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Deutsche Weltpolitik.

In
der Reichstagsdebatteder dritten Novemberwochestnd zweiUmstände

) nicht erwähntworden, von denen der erste mindestensBeachtung ver-

dient, der zweite aber für uns Deutsche den Kern der Sache bildet. Die

heutigen Kulturstaaten unterscheiden zwischenNaturvölkern, die einfachals

primi ooaupanth behandelt werden, und zwischenStaaten, denen gegen-
über der Schein eines Rechtes gewahrt werden muß. Bei dieser Unter-

scheidungspielt die wahre Kultur, die in der Humanitätbesteht, aus dem

einfachen Grunde keine Rolle, weil es von ihr keine juristischverwerthbaren
Kennzeichengiebt, sondern dabei kommt nur die technischeEivilisation in

Betracht. Ein Staat im Sinn des modernen Völkerrechtsist vorhanden,
wo es eine seßhafte,gewerblichthätigeBevölkerunggiebt, eine regelmäßige,
wie immer geordnete Verwaltung und eine Regirung, die Anleihen auf-
nehmen kann. Jn diesemSinn ist China zweifellosein Staat, ist es einer

gewesen,als Europa noch keinen einzigenStaat hatte. Es ist in höherem

Grade ein solcher Staat als Rußland, das nur militärischden Ehinesen
überlegenist — dank seiner westeuropäischenNachbarschaft—, in allem

Uebrigenihnen weit nachsteht. Die Ehinesen sind sehr viel thätigerals die

Rassen und haben weit mehr Schulbildung. Jhre Staatsverwaltung ist-

nicht schlechterals die russischeznnd vor Allem: sie haben ihr ganzes Land

n einen Fruchtackerund Fruchtgartenverwandelt, währendder Rasse seinen

Boden auchzauf der fruchtbaren Schwarzerde verwahrlosen und versanden

läßt. Die Acker- und Gartenerde ist kein Naturprodukt, sondern ein Produkt

menschlicherArbeit. Die Ehinesen haben sichihr Acker»-und Gartenland in

Jahrtausenden mühsamerArbeit geschaffen,und wenn es irgendwo in der

Welt ein heiliges Eigenthum giebt, so ist es dieses. Und die Hauptsache:
der chinesischeStaat ist der einzigeGroßstaatder Welt, der niemals einen
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anderen Großstaatgeschädigthat. Jnvasionen hat er erlitten, z. B. eine

von den Hunnen, die er seiner Civilisation unterworfen und sichassimilirt
hat, er selbst aber hat niemals weder EroberungskriegenochBeutezügeunter-

nommen, sondern sich friedlich auf das ihm von der Natur angewiesene
Gebiet beschränkt.WelcherStaat unseres Kalturkreises kann Das von sich
rühmen? Nicht ein einziger! Darum sind alle Einfälle der Europäerins

chinesischeGebiet, von den abscheulichenOpiumkriegender Engländerange-

fangen, der blutigsteHohn aufs Bölkerrechtund nichts als nackte Räuberei.

Das einzigechinesischeErzeugnißheraus zu holen, das die Europäerbrauchen,
den Thee, ist ihnen niemals verwehrt worden; und europäischeErzeugnisse
auszuschließen,die der Ehinese weder braucht noch mag und zu denen außer
denWaaren auch die Gedanken, Sitten und Religionen gehören,ist sein
gutes Recht. Das Einzige,worüber sich einzelneStaaten beklagenkönnen,
ist die EinwanderungchinesischerArbeiter. Die können sie jedochverbieten;
und kommen die zudringlichenRacker trotzdem, so kann man sie ja ins Meer

werfen; dagegen könnte die chinesischeRegirung nicht das Geringste thun.
Also: der Einfall der Mächte in China bedeutet den amtlichenVerzicht

auf die Dekoration, die man das Völkerrechtnennt. Und Das sollte immer-

hin registrirt werden. Berwerflich wäre es darum an sich noch nicht zu

nennen, denn in der Politik hat der Begriff des sittlichVerwerflichenkeine

Geltung. Kultur, Humanität,Moral sind Güter des Privatlebens und

kleiner Gemeinschaften. Die Politik ist der organisirteKampf ums Dasein,
in dem nur das Recht, des Stärkeren gilt. Wenig kommt darauf an, ob

die HunnenbriefeWahrheit berichten oder nicht«Wenn es in China hunnisch
zugeht, so hat Niemand ein Recht, sichdarüber zu verwundern; unter solchen
Umständenist es stets so zugegangen und wird es stets so zugehen. Kein

Mensch zweifeltdaran, daß die Engländerim Burenlande, unter Ariern und

Glaubensgenossen,ein Jahr lang hunnisch gehaust haben und heute noch
hausen, und doch sind die Engländerein Volk, das sich im Reichthuman

feinsten Blüthen echterHumanität,Dichtkunst, Wissenschaft,Nächstenliebe
mit uns Deutschenmessenkann; und siesind obendrein viel gläubigereChristen
als wir Deutschen. Die Politik, die im grundsätzlichenUnrechtverübenbesteht,
bringt eben alles Schlechteund Böse an die Oberflächeund zur Herrschaft.
Jch sage nicht: alle Schlechtenund Bösen; denn Die in der Politik Schlechtes
und Böses thun, zu thun gezwungen sind, sind im Privatleben oft die edelsten,

gerechtesten,vernünftigstenund liebreichstenMenschen. Die ganze politische
Geschichteder Menschheitist, vom Standpunkte des Kulturmenschen aus

betrachtet, ein einziger Strom von Schmutz und Blut, eine einzigeKette
der gräulichstenVerbrechen. Wenn man Das zum ersten Mal merkt, glaubt
man ja, verrückt werden zu müssen. Bei mir liegt dieser Moment über
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dreißigJahre zurück.Wüßte es Bebel, so wäre es um die liebenswürdige
naive Entrüstung,die ihn beim Anblick jedes Unrechtes packt,geschehen.

Doch alle Hunnengräuelwürden nicht hinreichen,das China-Abenteuer
zu verurtheilen, wenn es einen politischenNutzenbrächte;denn in der Politik

gilt eben keine andere Moral — wenn man durchaus von Moral in der Politik
reden will —- als die den Jesuiten mit nur sehr bedingtemRechtzugeschriebene.
Aber dieses Abenteuer nützt nichts und richtet nur Unheil an. Bei dieser

Berurtheilung denke ich nicht an die Dinge, die nach ein paar Wochenallen

Gassenjungengeläufigsein werden: daß unser winziges Bischen Handels-
interesse dadurchnicht gefördert,sondern geschädigtwird ; daß wir auf fried-
lichemWege ganz sicherzu den chinesischenKohlenlagerngelangtsein würden,

ehe unsere deutschen der Erschöpfungentgegengehenwerden; daß die Zwangs-
erziehung der Ostasiaten zu gewerblichenKonkurrenten die unbegreiflichste
aller europäischenDummheiten ist; daßman, um sich die geforderteGenug-
thuung in Prinzenköpfenund Taels zu sichern,ganz China erobern und in

europäischeVerwaltung nehmen müßte und daß ein Kondominium von

sieben oder acht Großmächten,wenn es zu Stande käme, ein Ding zum

Totlachen sein würde. Also diese selbstverständlichenDinge meine ich nicht,

sondern: daß das Chinaabenteuer den Entschlußder Regirung bedeutet,

Deutschland in die Bahn der Expansion nach englischemMuster hineinzu-
treiben. Das ist mir dersKern der Sache.

Mit dem Wirthschaftlebenverhält es sich etwas anders als mit der

Politik; es zwingt nicht unter allen Umständenzur Ungerechtigkeit,sondern
nur in gewissenAbschnittenseines Verlaufes. Jm ersten Stadium ist es

ein Ringen mit der Natur und ein ProzeßfortschreitenderArbeitstheilung
und Arbeitvereinigung. Jn diesemStadium gilt das Gesetzder Bevölkerungs-

kapazität:je stärkerdie Bevölkerungwächst,desto mehr wächstdie Fähigkeit
des Bodens, eine noch größereVolkszahl zu ernähren, weil in Folge der

fortschreitendenArbeitgliederung die Produktivität der Arbeit noch stärker

wächst als die Bolkszahl Jn diesem glücklichenZustande wird der neue

Ankömmling,er mag ein Einwanderer oder ein neugeborenesKind sein,

nicht als Konkurrent gefürchtetund gehaßt,sondern als nützlicherGehilfe
und Mitarbeiter liebreich und freudig begrüßt. Der wirthschaftlicheNutzen

steht im Einklang mit der Moral. Dieses glücklichenZustandes haben sich

nicht etwa blos die Griechen der homerischenZeit oder die deutschenBesiedler

Ostelbiens im zwölftenund dreizehntenJahrhundert erfreut, sondern in weit
höheremGrade — weil mit vollkommnerer Technikausgerüstet— die Besiedler
Nordamerikas bis um das Jahr 1860z und heute noch erfreuen sichseiner
die Ansiedler in einigen australischen Kolonien, in Neuseeland, in Süd-

brasilien, in Argentinien(so weit sie da nicht schonvon Kapitalisten ausge-
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beutet werden); auch in Chile lebt man noch behaglich. Das selbe Glück
würde aufs Neue erblühen,wenn die noch verfügbaren,theils jungfräulichen,
theils verwahrlosten Gebiete besiedeltwürden. Noch ganz unbebaut sind die

ungeheurenGebiete des Amazonenftromes,Orinocos und des Oberlaufes
der Zuflüssedes La Plata, verwahrlost die meisten Länder des spanischen
Südamerika, Borderasien, die Balkanhalbinsel,Ungarn und Südrufland.

Die Bevölkerungskapazitäthat, wie alles Irdische, ihre Grenze. Ueber

diese hinaus tritt Uebervölkerungein. »Siezeigt sichdarin, daß nicht mehr
alle Volksgenossenproduktiv— Das heißt:nützlich— beschäftigtwerden können.

EntvölkerungeinzelnerProvinzen, wie bei uns Ostelbiens, ist ein Symptom
der Uebervölkerung:weil die Erzeugung und Verarbeitung der heimischen
Bodenfrüchteauf der zu klein gewordenenScholle (Verschuldungmacht auch
die großeScholle klein) den Mann nicht mehr nährt, ist er gezwungen, in

die industriellen Centren abzuwandern,wo fürs Ausland oder für den Luxus
der Reichen oder für die militärischenMord- und Zerstörungmaschinenge-
arbeitet wird. Wenn bei roher Technik neun Zehntel des Volkes Bauern

sind, leben diese neun Zehntel, also der allergrößteTheil des Volkes, in

jämmerlichsterArmsäligkeit.Bei mittelmäßigerTechnik ist der gesundeZu-
stand erreicht, wenn der landwirthschaftlichenBevölkerungeine gleicheZahl
von Gewerbetreibenden und Angehörigender sogenannten freien Berufe zur
Seite steht. Je eine landwirthschaftlichthätigeFamilie vermag außersichselbst
eine zweite Familie mit Nahrungmitteln und Rohstoffen zu versorgen; und

Das, was ihr dafür die andere Volkshälftean Kunsterzeugnissenund geistigen
Gütern liefert, reicht für ihren Komfort und ihre Bildung und Gemüths-
bedürfnissevollkommen aus. Dieses Verhältnißbleibt aber auch bei fort-
schreitenderTechnik das gesunde. Allerdingsmüßte man eigentlichfordern,
daß die Zahl der Gewerbetreibenden und geistigProduzirenden im V:rhält-
niß zu der in der RohproduktionBeschäftigtenstetig kleiner würde, weil bei

fortschreitenderTechnik zur Herstellung der selben Menge von Gewerbe-

erzeugnisseneine immer kleinere Anzahl von Arbeitern erfordert wird und

weil etwa zwanzig in Buchdruck,Buchhandel,Buchbinderei, Papierfabrikation
u. s. w. Beschäftigtezusammen mit dem einen Autor genügen,hundert Mil-

lionen mit dessen Gedanken zu speisen,während in der Zeit des Bücher-
schreibenskaum 200000 Arbeiter dazu hingereichthaben würden. Aber mit

fortschreitenderTechnikvermehren sichauch die Bedürfnisse;und so lange diese
nicht ins Unsinnigeund Schädlicheausarten, kann man ja der Menschheit
eine immer reichlichereBedürfnißbefriedigung,schon als Zeitvertreib, gönnen.
Das Verhältnißbraucht sichalso bei fortschreitenderTechniknicht zu ändern.

Aber sobald die Zahl der landwirthschaftlichThätigenunter die Hälftesinkt,
ist an die Beschäftigungaller übrigenin nützlicherProduktion nicht mehr
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zu denken. Dann entstehendie Zustände,die von mir und Anderen oft genug

geschildertworden sind und die ja Jedermann bei uns vor Augen hat. Nicht
mehr mit der Natur wird gerungen, sondern mit den Konkurrenten. Ein·

großerTheil der Bevölkerungist nicht mehr damit beschäftigt,etwas Nütz-

licheszu schaffen,sonderndamiteinen Anderen aus seinerArbeitstelle zu verdräv gen
oder die Früchteder Aibeit Anderer durch Spekulation, Schwindel, Spiel
oder Betrug einzuheimsen. Von den Arbeitenden produziren Viele theils
ganz werthlose, theils schädlicheLuxusgegenstände.Die Neklame, die neben

der Beschwindelungder Käufer auch die Vernichtungder Existenzder Kon-

kurrenten zum Zweckhat, wird ein eigenerErwerbszweig,der viele Personen
ernährt. Dieser brutale und leidenschaftlicheKonkurrenzkampferzeugt eine

MengeKollisionen, die man zu Gesetzoerletzungenstempelt, indem man Gesetze
dagegen erläßt. Zugleichwächstaus der großenZahl von Schwächerenim

Kampf, aus den Lüderlichenund aus den Schlauen eine Schicht der De-

klassirten, die vom Lumpenproletarierund dem gemeinenGewohnheitverbrecher
bis zum Hochstaplerund dem vornehmen Spieler reicht. Das Alles macht
eine Unzahl von Gerichts- und Polizeibeamten(ein völliggesundesStaats-

wesen würde gar keine besoldete Beamten haben) und eine Unmasse von

Kosten nöthig, die am letzten Ende gleich allen Kosten Niemand als der

wahrhaft Produktive trägt. (Man denke nur an die Kosten der vollkommen

überflüssigenSkandalprozesseder letztenZeitl) Das sich immer unlöslicher

versitzendeGewirr zwingt die Behördenund die Menschenfreunde,Aufpasser
zu bestellen und Geld und Arbeitkraft ohne Maß auf-Untersuchungenzu

verwenden, das Ergebnißder Untersuchungzwingt dazu, neue Gesetzezu

erlassen, zu deren Durchführungneue Aufpasser, neue Beamten anzustellen,
deren vergeblicheThätigkeitzu neuen Enqueten zwingt, — und so fort in

inlinitum. Und die Presse verführt ein unendliches, zum größtenTheil

ganz unnützes Gewäschüber das Alles. Bei Hunderttausendenwie wahn-

sinnig Schuftender und Hastender läßt sich gar nicht mehr beurtheilen, ob

cs etwas Nothwendiges und Nützlichesoder wenigstensUnschädlichesist,
womit sie sichabrack2rn. Wenn ich einen großstädtischenRangirbahnhof sehe,

dieses unendliche Gewirr von Gleisen, Signalvorrichtungen und Lichtern,

dessen bloßer Anblick schon schwindligmacht, so wundere ich mich jedesmal
darüber, daß nicht täglichein paar Hundert Menschengerädertund zermalmt
werden. Selbst wenn die Eisenbahnverwaltungauf ihre berüchtigteSpar-
samkeit verzichtete,würde bei solchemVerkehr die Zunahme der Unfällenicht

abzuwendensein. Daß nicht weit mehr geschehen,ist ein glänzendesZeugniß

für die Spannkraft und Pflichttreueunserer Bahnbeamten. Und in diesem
verwickelten Eisenbahnwesensehen wir nun sowohl ein Produkt als ein an-

schaulichesBild unseres wirthschaftlichenZustandes. Die Ueberkünstlichkeit
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des Getriebes und die übermenschlichenLeistungenseiner lebendigenRädchen
gewährenja dem Beschauereine Art von ästhetischemGenuß, der aber doch
vom Grauen und von der Angst vor der Zukunft weit überwogenwird.

Vermehrung der Strafgesetze, der Polizei, der Richter, der Gesäng-
nisse, Enqueten,Sozialreform, großstädtischeWohnungreformkönnen an dem

Zustandenichts ändern. All diese von viel tausend braven Männern und Frauen
mit bewundernswertherAufopferunggeübtePflichterfüllunggleichtdem Flicken
eines alten morschenGewandes, in das die Nadel der Flickerin neue Löcher

reißt. Daß Gräuel, wie sie in Fabriken und Gruben an Kindern vor sechzig
Jahren in England verübt worden sind und in Italien heute noch verübt

werden, daß solcheGräuel aufhören,kann die Gesetzgebungerzwingen; aber

daß sich ein immer größererBodensatzvon Elenden, Verkommenen, Deklassir-
ten und vor Allem von Unproduktiven und von Schädlingenbildet und

daß die Produktiven durch die Last der Arbeit, die wachsendenAnsprüche,die

an siegestelltwerden, und durchdie Unsicherheitihrer Existenzverbittert werden-

Das können alle Gesetzgeber,Obrigkeitenund Sozialreformer nicht hindern-
Die Sozialreform zum Beispiel beseitigtdas Elend nicht, sondern jagt es

nur aus einer Gestalt in die andere. Aus den Fabriken treibt siedie Kinder

in die Hausindustrie und in den Straßenhandel;und verbietet man Beides,

so nimmt man ihnen das Brot· Auf die sozialdemokratischeUtopiehofft kein

Denkender mehr. Unentbehrlichist freilich die Sozialdemokratie; wäre sie

nicht vorhanden, so müßteeine verständigeRegirung sie schaffen. Denn sie
allein konnte mit ihren utopischenBersprechungeneine Arbeiterorganisation
zu Stande bringen, die stark genug war, in der allgemeinenKonkurrenz-
balgereiden Lohnarbeitern einen leidlich verhältnißcnäßigenAntheil am stei-
genden Ertrage der Nationalarbeit zu sichern; ohne sie würden die Massen
verelendet sein und die Produktion müßte,um sichbei der Verminderungdes

innern Massenkonsumseinigermaßenauf den Beinen zu halten, ganz ver-

rückte und verderblicheBahnen einschlagen.
Das Alles rührt ja nun wohl den kühlenStaatsmann nicht. Dafür

wird ihn die bevorstehendeNeuordnung der Handelsverträgepacken, denn

dabei muß Miquels Sammelpolitik, der die gemeinsameFurcht der feind-
lichen Brüder vor den Arbeitern zu einigenErfolgen verholfen hat, definitiv
versagen. Bei Uebervölkerunggerathen Jndustrie und Landwirthschaftin

einen unlösbaren Jnteressenkonflikt. Die auf Export angewieseneIndustrie
muß,um konkurrenzsähigzu bleiben, wohlfeileNahrungmittelfür ihre Arbeiter

fordern. Die Gutsbesitzer müssenhohePreise für ihre Erzeugnisseerstreben,
weil sichsonst ihr Anlagekapital nicht verzinst. Freilich machen siedadurch,
wenn nicht ihre eigeneLage, so doch die ihrer Nachkommennur schlimmer
und unhaltbaren Jede Steigerungder Nahrungmittelpreisesteigertdie Grund-



Deutsche Weltpolitik. 449

rente, jede Steigerung der Grundrente steigertden Kaufpreis der Güter, und

zwar stärkerals die Grundrente, weil beim Güterkauf die steigendeTendenz
escomptirt wird, und der Preisfall, der unvermeidlich jeder Preissteigerung
folgt, führt zu einem Güterkrach.Die allein möglicheLösungder Agrarkrisis
ist zugleichdie Lösungder allgemeinenwirthschaftlichenKrisis, indem sie den

beschriebenenungesunden Zustand beseitigt,das GleichgewichtzwischenLand-

wirthschaftund Jndustrie wieder herstellt,allen Volksgenosfenden Zugang zu

produktiverBeschäftigungwieder eröffnet. Nicht in der utopischenVergesell-
« schaftungder Produktionmittel liegt das Heil, sondern in der Vermehrung

der kleinen und der mittleren Privatbesitzey in der Wiederherstellungeines

Zustandes, wo die überwiegendeMehrheit des Volkes auf dem Besitz eigener
Produktionmittel, namentlich eigenenAckers und eines eigenenHauses, sicher

ruht. Von älteren ZuständendieserArt würde sichder neue durchden Reich-
thum an Werkzeugen,Verkehrsmitteln und Vequemlichkeitenunterscheiden,
die unsere heutige Technikauch dem kleinen Besitzer darbietet. Das Wort

,,Weltpolitik«hat, richtig verstanden, einen guten Sinn. Es bedeutet, daß,

nachdem Bismarck das europäifcheStaatensystem durch die Schaffung des

DeutschenReiches und dessenErhebung zur Vormacht vollendet hatte, sofort

auch die Aera des europäischenGleichgewichteszu Ende ging. Es zeigte
sich,daß die Interessen der Staaten, die zu dieser Familie gehörten,theils

nicht mehr ausschlaggebendwaren, theilsaußerhalbEuropas lagen, daßNuß-
land, England und Nordamerika eine Macht entfalteten, neben der die Macht

Oesterreichs,Frankreichs und Italiens verschwand, und es fragte sich nur,

ob das deutscheVolk in die Reihe der Weltmächteeinrücken solle und wolle

oder ob es sichmit dem Range eines Mittelstaates zu bescheidenhabe. Als

ich zum ersten Male gesagt hatte, vorläufigsäßenwir im zweitenRange,
wurde mir Das sehr übel genommen. Jch hatte aber ausdrücklichhinzu-
gefügt,wir hättenAnspruch auf den ersten. Die drei Machtfaktoren der

Staaten sind: Gebiet, Volkszahl und Geisteskraft- Jn der Geisteskraftsind
wir allen Nationen ohne Ausnahme überlegen. Jn der Volkszahl (mit den

außerhalbdes Reiches wohnenden über 70 Millionen) sind wir den Nord-

amerikanern beinahe gewachsenund den Engländern,wenn deren exotische

Unterthanen nicht mitgezähltwerden, sogar überlegen.Was uns fehlt, ist
ein entsprechendesGebiet, das wir nicht blos um der politischenMacht willen,

sondern auch aus ökonomischenGründen brauchen. Wo unser Zuwachs-
gebiet liegt, habe ich oft gesagt und werde ich, so sehr ich auch ausgelacht
werde, immer wieder sagen. Wir haben die (als politischesGebilde jämmer-

liche)österreichischeMonarchie — vorläufigwenigstensEisleithanien —

zu

annektiren und von da aus Ungarn,die Valkanhalbinsel, Vorderasien und

Südrußlandzu kolonisiren. Die deutschenKolonien in den genannten Ländern
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werden nicht unmittelbare Provinzen des Deutschen Reiches sein, aber unter

seiner Oberhoheitstehen und wirthschaftlichso innig mit ihm verbunden sein,
daß sie die vorhin beschriebeneheilendeKraft üben. Und zugleichwerden sie
dem Deutschen Reich die ihm gebührendeWeltstellung sichern. Daß die

Ehinapolitik die feierlicheJnaugurirung der Wasserpolitik,damit aber den

Verzichtauf die AusdehnungDeutschlands zu Lande und die Entscheidung
für die Steigerung des beschriebenenunerträglichenZustands ins Unmögliche
bedeutet: Das ist ihr Haupt- und Grundfehler.

An und für sichdarf man es der Regirung nicht verargen, daß sie
auf Ausdehnungunseres Exports bedachtist und sichkeine Gelegenheitent-

gehen läßt, in einen offenen Thürspalt einen Fuß zu setzen, wäre es auch
in dem mehr Schaden als Nutzen verheißendenChina. Nur hätte sie ein

gewagtes Experiment, zu dem ste die Noth trieb und bei dem sie sichnoch
dazu nicht besonders geschicktbenommen hat, nicht als die Eröffnungeiner

neuen, glorreichenAera ausposaunen sollen. Die Noth zwingt sie zu solchen
Experimenten, weil die Lage für die Expansion zu Lande noch nicht zum

zweitenMal reif ist (der großeMoment von 1848, der den Deutschendie

Einigungaller deutschenStämme so zu sagen auf dem Präsentirtellerdar-

bot und das Thor nach Osten öffnete,hat ein kleines Geschlechtgefunden)
und weil zur Zeit alle Potenzen unseres Vaterlandes dagegen sind. Vor-

läusigsteheich mit meiner Schrulle noch ganz allein. Aber wenn in dem Inter-

essenkonfliktzwischenIndustriellen und Landwirthen der eine der beiden dem

Staate gleich nothwendigenStände unterlegen und schwer geschädigtsein
wird, wenn alle Farbigen theils vom Antlitz der Erde wegcivilisirt,theils
mit der hinreichendenAnzahl von Gigerlanzügenversehen,wenn der Mont-

blanc und die Jungfrau mit Drathseilbahnen,Hotels und Plakaten überklebt

sein werden, wenn das mit unserer »Kultur« beglückteChina Europa mit

wohlfeilen Jndustriewaaren überschwemmen,wenn die internationale Kon-

kurrenzbalgereium die Kunden eben so blutig wie erfolglossein wird, wenn
die Völker beim bestenWillen nicht mehr im Stande sein werden, die Zahl
der Riefenmordmaschinenund schwimmendenFestungenzu vermehren, deren

Bau jetzt den Schein erwecken hilft, als gebe es für alle Hände produktive.
Arbeit zu leisten—: dann werden sichdie Staatsmänner daran erinnern, daß
in der Zeit von 1820 bis 1860 Männer wie Friedrich List, Harkort, Rod-

bertus, Lothar Bucher, Victor Aimå Haber auf den Weg nach Osten hin-
gewiesenhaben. Mehr, schreibtList einmal, lassen sichdie thörichtenento-

päischenMächtedie Aufrechterhaltungder türkischenBarbarei kosten,als die

Kultivirung Anatoliens kostenwürde.
.

Neisse. Karl Jentsch.
F
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Los Von Roml

Wichtzum erstenMal durchhallt jetzt die Lande der Ruf: Los von Rom!
«

Das war schon oft der Fall. Selbstverständlich.Jahrhunderte hin-
, durchbeherrschteRom die europäischeKulturwelt mit der Schärfedes Schwertes.

Die Macht die Legionen hielt Europas Völker unter seinem«Joch;bis phy-
sischeMacht physischerUebermachtunterlag. Wilde Barbarenhorden ergossen
sichüber Italien und überfluthetenRom. Seine Herrschaftwar gebrochen.
Doch nur die Herrschaft, die auf physischeMachtmittel sichstützte.Unge-
brochenblieb der Geist Roms, das Genie der Herrschaft. Mit Schwertund

Speer war allerdings nichts mehr auszurichten: nun versuchteman es mit

geistigenWaffen; und es gelang.
Vom fernen Osten her, vom niedergetretenen, verachtetenJudenvolk

hatte sichwie eine böseKrankheit durch all die römischenLande eine Lehre
verbreitet, ordnungwidrig,umftürzlerisch,staatfeindlich,anarchistisch,eine Lehre,
die allen Menschen Gleichheitpredigte, irdischenBesitz als sündhafterklärte,
den Staat als Werk des Teufels darstellte, Und sie war siegreich. Die

Massen jauchztenihr zu; begreiflich;aus blindem Haß gegen jedeAutorität.
Immer weiter drang sievor; siedrohte, Alles von oberst zu unterst zu kehren-
Da halfen keine Verfolgungen. Die neue Lehre schmeichelteden siegreichen
Barbaren. Der Bund war geschlossen:Rom sank ohnmächtigin den Staub.

Doch Das währtenicht lange. Das HerrschaftgenieRoms ermannte

sich. Wie wärs, sagte man sich,wenn wir diese neue Lehre annähmenund

sie als Mittel benutzten, um unsere alte Herrschaftwieder aufzurichten?Wie

ein Phönix stieg aus dem Schutte des alten Rom dieser Gedanke empor.

Allerdings:kein Imperator schwingtin Rom das Szepter der Weltherrschaft.
Aber sollte der Bischof Roms nicht den Imperator ersetzenkönnen? Wie

wärs, wenn er als römischer,als erster Bischof der gesammten Christenheit
statt siegenderLegionensichder zahllosenBischöfeund Kleriker bedienen würde,
um das selbe Ziel zu erreichen, das einst mit ihren Legionendie Impera-
toren erreichten: all die Länder sich tributpflichtigzu machen? Diplomatie
ist keine Hexerei. Wohl raubten die Barbarenkönigeden Römern ihre materi-

ellen Herrschaftmittel,aber sie blieben doch Barbaren. Das Genie Roms

konnten sie nicht rauben; geistig waren sie Rom nicht gewachsen. Mit der

neuen Lehre im Bunde, mit dem Kreuz statt des Schwertes in der Hand
könnten es ja die römischenBischöfeversuchen, die verlorene Weltherrschaft
Roms wieder herzustellen.

Der Gedanke war würdigder Nachkommender einstigenWeltbeherr-
scher. Wohl dauerte es Jahrhunderte, bis er ausgeführtwurde. Auch dies-

mal wurde Romnicht an einem Tage gebaut. Doch im elften Jahrhundert
war das Riesenwerkvollbracht: Gregor VII. krönte es.

«" 32
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Lange, schwereKämpfehat es gekostet. ,,Los von Rom!« schalltees

durch die Lande. Die Bischöfeder Barbarenländer weigertensich,ihre stolzen
Nacken unter das Joch Roms zu beugen. Jeder wollte unabhängigder

geistlichenHerrschaft in seiner Diözese froh werden. Doch es half ihnen
nichts. Das alte HerrschastgenieRoms war erwacht und erstarkt. Die

römischeDiplomatie war siegreich. Die rohen Barbarenfürstenköderte sie
mit güldenenKronen und Purpurgewändern,mit römischenTiteln und Würden,

mit Reliquien und heiligen Lanzen, mit Splittern und Nägeln vom Kreuze
des Herrn und anderen guten Dingen, die, »von Rom her geschickt-Zder

Eitelkeit roher Barbarenhäuptlingeschmeichelnkonnten. So war denn ein

neuer Bund gestiftet; die ,,weltlicheMacht«der Fürsten geselltesich zur

»geistlichenMacht« Roms und das Ziel war erreicht: Rom herrschtewieder,
indem es seine Macht mit den Barbarenfürstentheilte, und wieder waren die

Länder Europas Rom tributpflichtig-
Aus diesen Jahrhunderte langen Kämpfen,in denen Rom meist sieg-

reich blieb, will ich eine Episode schildern. Ort der Handlung ist Polen,
Zeit der Handlung das elfte Jahrhundert.

Auf dem Stuhl Petri saß der geniale Gregor VII. Er war ein

Realpolitiker im wahrsten Sinne des Wortes. Kein Prinzipienreiter. Er

versuchte,-zu biegen,und verstand, zu brechen. Seine Bundesgenossennahm
er, wo er sie fand: auf Bischofstühlenoder Fürstenthronenzund auch räube-

rischeNormannenhäuptlingewaren ihm willkommen. Denn seiner kurzen
Regirung (1073 bis 1085) siel die Lösung eines weltgeschichtlichenProblems
zu. Er hatte ein großes,von seinen VorgängernbegonnenesWerk zu voll-

enden, das er allerdings schon als Kardinal viele Jahre lang mächtigge-

förderthatte: die Wiederaufrichtungder alten WeltherrschaftRoms in geist-
lichem Gewande. Da mußten alle Kräfte des Geistes angespannt werden,
alle Mittel einer ersindungreichenPolitik mußten neben und nach einander

zur Anwendung kommen· GütlicheUeberredung, geistreicheEpisteln, Hof-
intriguen — nichtohneHilfemächtigerGönnerinnen —, politischeBündnissemit

Hoch und Nieder und im schlimmstenFall Androhung von Kirchenstrafen
und feierlicheBannflüche. All diese schlauen Künste römischerPolitik ließ
er dem Kaiser Heinrich dem Vierten gegenüberspielen, bis er ihn als Büßer
im Schloßhofevon Kanossa sah.

Aber noch immer wars ihm leichter,zu siegen, wo er, wie in Deutsch-
land, mit der ecclesia miljtans gegen die weltlicheMacht ankämpfte.Einen

schwererenStand hatte er, wo Kirchensürstenselbst,Bischöfe,gegen Rom sich
widerspenstigzeigten, Roms Joch sichnicht beugenwollten und wo er gegen

sie die weltlicheMacht anrufen mußte. Das geschahin Polen in den selben
siebenzigerJahren des elftenJahrhunderts, in denen er seinen Triumph über
Heinrich den Vierten feierte-
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Er mußte ja von den polnischenVischöfendas Selbe verlangen, was

er auch in Deutschland und anderswo verlangte und was zur Herrschaft
Roms unbedingt nöthigwar: Unterwerfungunter die Gebote der römischen

Kirche. Allerdings verlangte eine weitausschauenderömischeKirchenpolitik
von den Vifchöfen und Klerikern eine vollkommene Hingabe an die Inter-

essen der Kirche, den völligenVerzichtauf alle lokalen, provinziellen,terri-

torialen, mit einem Wort: alle separatistischenTendenzen. Sollte Rom

herrschen — und dahin drängteja die ganze Entwickelungder Kirche seit

Jahrhunderten —, dann mußte es absolut herrschen. Die Weltbeherrfcherin
forderte Tribut, Tribut und ohne Ende Tribut. Deshalb durfte Rom kein

Familieneigenthumder Vischöfedulden; all ihr Eigenthum sollte Eigenthum
der Kirche sein. Um diesen Zweck aber gründlichzu erreichen, durften
Vifchöfeund Geistlichekeine Familie haben. Also Eölibat. Das war das

Mindeste, was Rom fordern mußte,wenn es seine geistlicheHerrschaft und

Allmacht nicht gefährdenwollte.

Jn Deutschland ging es ja leidlichmit der Einführungdieser Re-

formen; aber Polen, das noch nicht lange christianisirt, jedenfalls ein viel

jüngereschristlichesLand als Deutschlandwar, Polen war noch nicht so
weit. Sie hatten ja nichts dagegen, die polnischenVischöfe aus der herr-
schendenAdelsklasse, ihre weltlichenBrüder, idie mit dem Schwerte herrschteri,
mit dem Weihwedel zu unterstützen.Es lebte sich ja auf Vischofstühlen
und Abteien, in Domkapitelnund reichbegütertenKlösterngar nicht fo schlecht.
Das Volk robotete dem geistlichenHerrn wie dem Ritter; des edlen Waid-

werks pflegtenBeide gleich; die Freuden des Familienlebens waren auch dem

geistlichenHerrn nicht versagt und die Einkünfte geistlicherAemter und

Würden gestattetendie standesgemäßeAufzuchtzahlreicherNachkommenschaft.
Mit dem ersten Bischof der Christenheit, mit dem Papst in Rom, standen
sie ja sonst auf gutem Fuß; nur sahen sie es nicht gern, wenn er ihnen
Fremde ins Land schickte. Dennmit Recht betrachtetensie jeden Bischofs-

ftuhl als einen heimischenHerrschaftposten,so ungefährwie ein Kastell. Der

König war da, um die Güter des Reiches den um das Vaterland verdienten

Herren zu verleihen. Dem Einen gab er ein Kastell, dem Anderen einen

Vischofsstuhl. Man blieb doch immer unter sich. Daß aber xder römifche

Bischofüber heimischeBischofssitzeverfügenund sie gar ,,Freniden«aus-

liefern sollte: Das wollten sienatürlichnicht dulden. Was aber gar Gregor
verlangte: daßsienichtheirathenund all ihr Hab und Gut, das sieals Bischöfe,

Aebte oder Domherren erhielten oder verwalteten, immer nur als »Kirchen-

gut« verwalten sollten —: Das wollte ihnen nicht in den Kopf. Und gar

die wachsendenAnsprücheRoms, Peterspfennigeund Taer und Geldunter-

stützungenund allerhand Gebührenund Leistungen:davon wollten sie nichts

32Ik
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wissen; da wollten sie lieber »los von Rom«. Und so blieb denn in Polen
Gregor nichts übrig,als mit der »weltlichenMacht«sichzu verbünden,die

er in Deutschlandbekämpfte.So schrieber denn freundschaftlicheBriefe an

den PolenherzogBoleslaw den Kühnen und bat ihn angelegentlichstum

Hilfe gegen die widerspenstigenpolnischenBischöfe.’!«)
Boleslaw war ein kühnerRecke; seinem großenAhnherrn Boleslaw

Ehrobry eiferte er nach. Weithin vorwärts bis an die Mündung der Elbe

und südöstlichtief in die russischenLänder erstrecktensich seine Kriegszüge.
Der böhmischeWratislaw war sein gefährlichsterNebenbuhler.Er hatte
Ansprücheauf die Krone Polens, die einst seine Vorfahren trugen; dieser
Wratislaw stand im Kampfe zwischenGregor und Heinrich auf des Kaisers
Seite. Ein Grund mehr für Boleslaw, mit dem Gegner seiner Feinde, mit

dem Papst, gute Freundschaftzu halten; der dankbare NachfolgerPetri spen-
dete ihm als Entgelt dafür die Königslrone. Und so setztesich denn Bo-

leslaw für die gregorianischenReformen in Polen ein. Das sollte ihm aber

schlechtbekommen.

Noch war in Polen die Monarchienicht so festgewurzelt, daß es dem

primus inter par-es möglichgewesenwäre, der allgemeinenStimmung des

Adels zu trotzen. Diese Stimmung war gegen Rom. Denn weltlich oder

geistlich: Adel war Adel. Sie hatten nur ein Interesse, ein gemeinsames
Interesse. Den AnsprüchenRoms gegenüberhieß es: ,,Los von Roml«

Und wenn- der Fürst ein Diener Roms sein wolle, dann möge er nach Rom

gehen. So kam es zum offenen Kampf. Der krakauer Bischof Stanis-

laus, das Haupt der Los-von-Rom:Partei, fiel als Opfer des Kampfes; seine
Partei aber siegteund der »landesverrätherische«König, der das Vaterland

an Rom ausliefern wollte, wurde aus dem Lande vertrieben. Gregor, sieg-
reichin Deutschland,wo er mit dem Episkopatgegen den Monarchenkämpfte,
mußte in Polen, wo er mit dem Monarchen gegen den Episkopat kämpfte,
den Kürzerenziehen.

·

Doch was bedeutet eine kleine Schlappe, die Rom lokal und momentan

erleidet, für das ununterbrochensiegreicheFortschreiteneiner Weltmacht,wie

es die römischeKirche ist? Aus aller Herren Ländern zieht sie ihre Lebens-

säfte und eine Wunde; die ihr bald da, bald dort geschlagenwird, vernarbt

schnell,ohne dem gewaltigen,unverwüstlichenOrganismus irgend einen wesent-
lichen Schaden zuzufügen-

Auch die Niederlagein Polen war bald swettgemacht.Der Schützling
und Freund Gregors des Siebenten war freilich im Exil elend gestorben

««·)Der Brief ist abgedrucktbei Mansi: sacrorum Conciliorum Coillootio
Band xx. p. 60.
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(1082) und Gregor war ihm bald 1085 ins Jenseits gefolgt. Aber die

päpstlicheKurie nahm mit altgewohnter Zähigkeitihre überliefertePolitik
wieder auf. Kluge Jtaliener und Franzosen wurden nach Polen geschickt;
mit polnischenKlöstern, namentlich mit Benediktinern, mit denen die Be-

ziehungen«nie unterbrochenworden sind, wurden neue Fäden angesponnen,
um den Hof des polnischenHerzogs Ladislaus Hermann, der Boleslaws

Nachfolgerwar, neue Netze gelegt; die römischeDiplomatie verfolgtemit

unermüdlicherGeduld und nie rastendem Eifer ihr großesZiel undschon
derSohn Ladislaus Hermanns, Boleslaw 111. Schiefmund (1105 bis 1138),
stand wieder ganz unter dem Banne Roms und war umgeben von schlauen
Dienern der Kurie. Den Bischofsstuhl von Krakau, auf dem einst der

»Berräther«Stanislaus gesessenhatte, bestiegnun der RömlingBalduin; sein
Vetter, auch ein Balduin, ward HofkaplanBoleslaws und Beide waren eifrig
am Werk, die alte Macht Roms in Polen wieder aufzurichten. Am Hof
war ein Bruderzwist ausgebrochen. Herzog Ladislaus Hermann hatte das

Reich unter seine zweiSöhne getheilt, den älteren Zbigniewund den jüngeren
Boleslaw Schiefmund. Der jüngereaber trachtete nach der Alleinherrschaft
und sann auf Verdrängungdes älteren. Das waren ja in jener Zeit nicht

ungewöhnlicheVorgänge; aber gerade solcheZerwürfnissean ,,barbarischen«

Fürstenhöfenwaren es, «dieder feinen römischenDiplomatie die Handhabe
boten, die Macht Roms in den fernstenLändern aufzurichtenund zu festigen.
Es brauchte ja nur in gewohnter Weise die Partei des einen Prätendenten

zu ergreifen,ihm zu helfen und gegen den anderen die Kniffe des kanonischen

Rechtes anzuwenden.
Eine prächtigeGelegenheitzu solchem Spiel bot sichnun uach dem

Tode Ladislaus Hermanns (1102). Wie die Diplomatie Roms eben erst in

Deutschland den Sohn gegen den Vater ausgespielthatte, so zögertesie jetzt

nicht, den jüngerengegen den älteren Bruder aufzustacheln,um im Austausch

für Unterstützungseiner unrechtmäßigenAnsprücheihn für die Sache Roms

zu gewinnen. Denn rechtmäßigenAnspruch auf Erbfolge in dem ihm zu-

gewiesenenLandestheil und auf die Oberherrschaftüber ganz Polen hatte

nach altem Brauch und nach letztwilligerAnordnung Ladislaus Hermanns der

ältere Sohn Zbigniewz der jüngerehatte mit den ihm zugetheiltenProvinzen
vorlieb zu nehmen. Nun war aber Zbigniew ein Gegner Roms, ein An-

hänger jener slavischen Partei, die los von Rom wollte. Da konnte die

Stellungnahme Roms nicht zweifelhaftsein. Dem jüngerenBruder flüsterten

römischePrälaten zu, der ältere sei nach ,,kanonischemRecht«kein echtbürtiger

Sohn seines Vaters, weil er aus dessenerster, kirchlichnicht eingesegneter

Ehe stamme. Das war ein feiner diplomatischerSchachzug,würdigdes

Landes, das einen Macchiavellihervorbringensollte. Denn im elftenJahr-
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hundert war kirchlicheEinsegnung der Ehe in Polen unbekannt und gar

nicht vorgeschrieben.Erst 1197 wurde sie durch einen päpstlichenLegaten in

Polen angeordnet. Aber der kühnePlan gelang. Boleslaw Schiefmund
bekriegteseinen älteren Bruder, besiegteihn, ließ ihn blenden und töten,

erwarb sichdie Gunst des Papsies, wie einst sein Onkel Bolcslaw derKühne,
und wurde von seinem Hofkaplan Baldnin Gallus in einem Lobgedicht(der
erstenchronjen Polonorum) gefeiert,worin der frommeHeld gepriesenwird,
der zwar seinen Bruder blenden und töten ließ, aber dafür Buße that und

Kirchenund KlösternreicheGeschenkemachte.-I«)
Nun setzte Rom wieder alle Hebel an, um die GeistlichkeitPolens

von widerspenstigenElementen zu reinigen. Der UnterstützungBoleslaws

war man sicher,— und so mußteAlles glatt vorwärtsgehen.PäpstlicheLegaten
begannen, die Ordnung in Polen wiederherzustellenEiner von ihnen entsetzte
zweiBischöfe,die nichtrömifchgenug gesinntwaren. Die Diözesanverhältnisse
wurden neu geordnet, wie es Gregor VII. in dem Brief an Boleslaw den

Kühnengeforderthatte, die Benediktinerklösterwurden nach Cluniazenserregel
»reformirt«,—- kurz:-römischesRegime wurde eingeführt,die Los-von-Rom-

Partei war vernichtet,mindestens ihrer geistlichenStützen beraubt.

Jm Volk freilich und in der Masse des Adels ging es nicht so leicht.
Die Erinnerung an den Märtyrer der Los-von-Rom:Partei, an den ge-
töteten BischofStanislaus, war nichtso schnellans den Herzen zu reißen· Zu
groß war« die Popularität des Mannes, zu groß die Verehrung für den

muthigen Führer, der gegen König und Papsi das Interesse des Landes, der

Nationvertheidigteund für seine Ueberzeugungin den Tod ging.
Allerdings war nun der polnischeKlerus mehr und mehr römischge-

worden; jede Opposition war verstummt; Rom herrschte in der polnischen
Kirche; der Peterspfennig floß reichlich; der Cölibat wurde eingeführtund

die reichenStiftungen und Güter der polnischenKirchen und Klöster waren

nun reines ,,Kirchengut«,wie es das kanonischeRecht fordert, — Kirchengüt,
über das Rom zu verfügenhatte. Und dennochkonnte der polnischeKlerus

nicht ganz zur Ruhe kommen. Noch immer verfolgte ihn die volksthümliche

Erinnerung an den krakauer Bischof Stanislaus Szczepanowskiwie der Geist
Bancos. Damit mußteendlicheinmal gründlichaufgeräumtwerden. Nicht
umsonst war man ja in die Schule Roms gegangen; die Lehren römischer
Politik waren an den Gestaden der Weichselnicht in den Wind verhallt.

Jn aller Stille begann man, die geschichtlichenZeugnisse über die

VorgängezwischenStanislaus und Boleslaw dem Kühnennmzuarbeiten.

II·)S. Max Gumplowicz: ,,Balduin Gallus, Bischof von Kruszwica, der

erste Chronist Polens«, in den«Sitzungberichtender Kaiserlichen Akademie der

Wissenschaftenin Wien, 1895.
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Der krakauer Bischof Bincenz Kadlubel begann, ehe er an die Abfassung
seiner eigenenLügen-Chronikging, seineHistorikerlaufbahndamit, daß er in

die alten krakauer Kapiteljahrbüchereine Notiz hineinschmuggelte,die den

ganzen Sachverhalt fälschte,den BischofStanislaus zu einem unerschrockenen

Vertheidigerder römischenKirche und Boleslaw den Kühnenzu einem Frevler
wider Religion und Kirchengebotemachte. Dabei wird Boleslaw als der

Auswurf der Menschheit geschildert,als ein Wütherich,der die väterlichen

Ermahnungen des Bischofs damit beantwortete, daß er den frommen Mann

am Altar in Stücke hieb. Daran schließtsich eine kurze Erwähnungvon

Wundern, die neben dem zerstücktenLeichnam des Bischofs sich ereigneten.
Diese erstegrundlegendeFälschungdatirt ungefähraus den Jahren, da Vincenz
Kadlubel Bischof von Krakau war (1208 bis 1218). Als er sichdann ins

Kloster zurückzog,wo er seine berüchtigteChronik Polens verfaßte,wird diese

ganze Umdichtungdes Stanislaus-BoleslawsHaders noch etwas ausführlicher

dargestellt. Dann bemühteman sich,die Sache monographischimmer mehr

auszugestalten Eine vita sanoti Stanislai (Vita«min0r) entwarf nach
Kadlubels Vorbild eine ganze Lebensbeschreibungdieses frommen Märtyre1s,
der das Opfer der Mordlust eines lasterhaftenKönigs wu:de. DiesemKönig
wurden dabei immer mehr Laster angedichtet, und zwar — charakteristisch
für cölibatäre Verfasser! —- auf sexuellem Gebiet. Er habe sich, hieß es,

»wider die Natur« vergangen und Sodomiterei getrieben.
Als man so weit war, konnte man nochmehr wagen. Den »Märtyrer

der römischenKirche«sollte der Papst kanonisiren. Mit der Aufnahme des

Bischofs Stanislaus unter die Heiligen wäre für immer die lästigeErinne-

rung an eine Los-von-Rom-Bewegungvom polnischenBoden beseitigt. Daß
dabei ein König, der des Papstes treuer Anhängerwar, aus dem wohlver-
dienten Paradies in die Hölle versetztwurde,——was lag daran! Auf einen

in der Hölle schmorendenKönigmehr kam es den frommen Herren nicht an.

Betrug? Aber ein frommer Betrug! Pia traust

So schicktedenn das krakauer Domkapitel 1250 eine Gesandtschaft
an Jnnocenz den Vierten mit der Bitte, den BischofStanislaus zu kanoni-

siren. Darob gab es im Kardinal Kollegiumin Rom ein bedenklichesSchütteln
des Kopfes. Denn unter den Kardinälen waren ja auch gelehrteHerren,
die in der Kirchengeschichtegut beschlagenwaren. Die wußten— sie hatten
im vatikanischenArchivQuellenstudien getrieben—, daßStanislaus ein hart-

gesottenerKetzergewesenwar, dem Rom nur schwer beikommen konnte. Und

Den sollte man jetzt kanonisiren? Der Entschlußwar schwer. Jnnoeenz

zögerte. Zunächsternannte er noch eine Kommissionaus polnischenBischöfen
und Aebten; die sollte die Heiligkeitdes Bischofs Stanislaus prüfen. Jhr
Bericht scheint nicht befriedigt zu haben. Das krakauer Domkapitel aber
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drängte. Da schickteder Papst einen Legaten nach Rom, den Minoriten

Jakob von Velletri. Der hatte den Auftrag — die offizielleInstruktion ist
uns erhalten«-)—, »das im krakauer Kapitel-Archiv befindlicheBuch der

Chronik Polens und das daselbst befindlicheBuch der Annalen einzusehen«
und sichzu überzeugen,ob alle Angaben über die Heiligkeit, die Wunder

und das Martyrium des Bischofs Stanislaus auf Wahrheit beruhen. Er

kam und sah und fand Alles in jenen echtenkrakauer Geschichtquellenbestätigt-
Nach ihm aber hat Niemand mehr dieseechten Quellen gesehen. Schnell war

ihre Spur verloren, sobald der Minorite Abschiednahm. Jnnocenz und das

Kardinal-Kollegium aber waren nun beruhigt und Stanislaus konnte jetzt
heilig gesprochenwerden. Das geschahzu Assisiim Oktober 1253.

WelcheLehre ziehe ich aus dieser schönenGeschichte?W)
Wenn ich die Schlauheit römischerDiplomatie, die riesigeMacht der

römischenKirche bedenke, die auf dem festestenFundamente ruht, auf der

geistigenHilflosigkeitder Menschen, dann fürchteich sehr, daß auch den

heutigen Los-von-Rom-Rufern einst etwas Schlimmes widerfahren kann-

Sie können nach Jahrhunderten vielleichtgar kanonisirt werden. Allerdings
haben sich ja inzwischendie Dinge etwas geändert. Einem Los von-Rom-

Rufer, dem von Wittenberg, ist es gelungen, sein Werk zu vollenden; dieses
Werk lebt nun über vierhundert Jahre und sein Schöpfer ist noch nicht
kanonisirt. Aber Rom ist älter als vierhundert Jahre und ich zweiflenicht,
daß es mindestens noch die Hälfteseiner Lebenszeitvor sichhat« Die Organi-
sation der römischenecolesia militans ist ganz vorzüglich;ihreHoffnungen
auf Allgemeinheit,auf Katholizität,giebt sieauch in ,,abgefallenen«Reichen
nicht aus. Ueberall werden unter die Grundmauern »schismatischer«Kirchen
Minen gelegt; wer weiß,wann die Stunde kommt, die Minen springen zu

lassen? Ein größeres,der Bewunderungwürdigeressoziales Kunstwerkals

die römischeKirche giebt es nicht. Alle Kirchen beruhen auf dem selben
Grundsatz: die gemüthlichenBedürfnissedes Menschen zum Aufbau einer

geistigenHerrschaft zu benutzen. Aber keine Kirche der Welt hat diesenBau

so künstlichgefügt, keine ihn so der innersten Natur der Armen im Geist
fest angepaßt.Ganz so leicht, wie mancheLos-von Rom-Rufer sichs denken,

ist die Befreiung von Rom nicht.
Graz. Professor Ludwig Gumplowicz.

J

k) Mon. Germ. Scriptores Xlx 599. Note 89.

") Jch entnehme sie den nachgelassenenAbhandlungen meines Sohnes
Max: »Zur GeschichtePolens im Mittelalter«,Jnnsbruck1898;»Ueberdie verloren

gegangenen polnischen Annalen aus dem elften Jahrhundert« in der krakauer

Monatsschrift Krytyka, November 1900 und mehreren noch nicht veröffentlichten
über den selben Gegenstand.

F
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Henry van de Velde.

eltenhat ein Neuerer in den Kreisen seiner Kunstgenossenmehr ver-

Æ -

blüsftals Henry van de Velde. Jtn großenPublikum weniger. Hierweiß
man von ihm nur genau so viel, wie nöthig ist, um seine Arbeiten in dem

schauderhaftenSezessiongefaselunterzubringen, das nun schon seit Jahren

zum guten Ton der Gesellschaft gehört. Die Zeichner in den Gewerben

und einigeArchitektenahnten jedochsofort, als sie den Belgier kennen lernten,

daß der damals nochbescheidenanglisirendenNutzkunstder erstestarkeKünstler

erstanden sei; und da das VerständnißdieserProfefsionistenoberflächlichgenug

war, um ohne Verantwortlichkeitgefühlzu sein, so that«die Zunft dem

Modernen wie bisher den Alten: sie beganneinen unerhörtschamlosenDieb-

stahl an seinen neuen Kunstformen. Ueber die moderne Bewegung in den

angewandten Künsten ist genau so viel geschriebenund geredet worden, wie

es einer Zeit natürlichist, in der — nachGeorg Brandes — jeder Zweite
einen leidlichen Zeitungartikel schreiben könnte. BescheideneAnfänge,die

mehr wegen der energischenVerneinung des konventionellen Formenkrames
als durch schöpferischeFähigkeitenbemerkenswerthwaren, wurden flugs zu

einer »Renaissance«gemacht;das Recht auf Hoffnung begann aber erst, als

wir van de Velde kennen lernten. Wenn man die internationale Bewegung
jetzt überblickt,so kritisch, wie es dem nah Stehenden möglichist, so kann

man — svom englischenKunstgewerbeabgesehen— kaum die Hälfte von

Allem ehrliche,selbständigeKunst nennen; die andere Hälfte ist van de Velde.

Er allein hat dem Neuen den Charakter einer Decadencebewegunggenommen

und sein Entwickelungsganghat erst das Ziel der so lange planlos scheinen-
den Energie gezeigt,die seit fünfzigJahren die bildende Kunst revolutionirt.

Seine Entwickelungist die der modernen Nutzkunstüberhaupt.Trotz

seiner enormen Ueberlegenheitdarf man nicht in den Jrrthum fallen, Alles,

was neben ihm zur Selbständigkeitdrängt,für seine Schule zu halten; man

muß ihn als den höchstenExponenteneiner künstlerisch-wirthschaftlichenNoth-

wendigkeitbetrachten, um ihn und seinenEinfluß richtig werthen zu können.

Er weist auf Millet zurück,an dessen Genie sich so viel Brennstosf ent-

zündethat, Und gehörtefrüher der von Seurat geführtenGruppe der Neo-

Jmpressionistenan, deren fanatischerPfadfinderdrang so manchen Weg zu

modernen Resultaten gefundenhat. Er war einer der Rabiatesten dieserviel

verlachten Pointillisten, ganz vom Studium der Farbe befangen; aber sobald
er das technischeExperiment erschöpfthatte, trieb es ihn zu neuen Zielen.
Am Strande des Meeres, wo er zweiJahre seiner Gesundheit leben mußte,

kam ihm, nervös aufnahmefähig,wie er damals war, seinegroßeRezeptivität

für die Linie in der Landschaft zum Bewußtsein Die linearen Gebilde,
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die in dem ewigenKampfe von Wasser und Sand, im Cirkel von Angriff
und Widerstand hervorgebrachtwerden, empfand der Suchende so intensiv,
wie uns etwa Musik berührt, und er skizzirteseine Jmpressionen mit dem

Pastellstift, voll des großenErstaunens, das den Künstlermacht. Das Linien-
problem verdrängtenun das Farbenproblem. Damals muß van de Belde

Etwas wie ein Mystiker gewesensein und, um den Liniendrang,der ihm im

Handgelenkzuckte,vor sichselbstzu legitimiren,eine Philosophieder reinen Form
getrieben haben. Aber schon lag Dem, wie jeder starken Kunstempsindung,
ein — paradox gesprochen— transszendentaler Naturalismus zu Grunde
und gleichauch that sein Verstand den Schritt, zu dem sich viele schwächere
Begabungennie entschließen:vom Bilde zum Ornament, von der freien
Kunst zur angewandten.

Der Liniendrang hat zuerst in England deutlichereGestalt gewonnen;

doch kamen die Praeraffaeliten dort über einen geist- und liebevollen Archais-
mus, über Faltenwurf und Blumenstengelnicht hinaus. Der englischePari-
tanismus entkleidete die Umrisse Botticellis ihrer schönengeistigenSinnlich-
keit; die verschwiegeneSehnsucht des robusten Volkes schufeine zarte, märchen-
hast sentimentale, etwas trockene Kunst, die an sichnicht viel bedeutet, in

der aber die Linie durchexperimentirt wurde. Van de Vetde hat mit diesem
lyrischenProlog der englischenBewegung unmittelbar nichts zu thun; von

einem Einfluß dieser Richtung auf seine Entwickelungkann nicht die Rede

sein. Aber wir werden hier von Neuem auf den geheimnißvollenVorgang
aufmerksam gemacht,daß eine fälligeNothwendigkeitüberall ihre Instrumente
wählt und daß das Resultat jeder schöpferischenKunstarbeit den Nachfolgern
selbst dann nützt, wenn Diese von ihren Vorgängernnichts wissen. Wo in

der Geschichteeine Jdee energischzum Ziel strebt, sind Wiederholungenaus-

geschlossen;eine geheimeMacht, die über Raum und Zeit gebietet,sorgt,
daß kein nothwendigerJrrthum zweimal begangen werde, keine Erkenntniß
unausgenütztbleibe. So ist die praeraffaelitischeKartonkunst als Vorstufe
für das praktischeOrnament des Riederländers zu betrachten.

Bis hier ist van de Veldes Entwickelungnur bemerkenswerthdurch ihre
Jntensitätzsie ist prinzipiell nicht verschiedenvon der anderer Maler. Selbst
als die Linie ihm schon Ornament gewordenwar, hätteAlles noch proble-
matisch bleiben können, wenn auf diesem Punkt nicht eine zweiteBegabung
hinzugekommenwäre: der Sinn für Plastik. Dieses Talent ist das seltenste
in der bildenden Kunst; selbst die Bildhauer haben es nicht oft —« sie sind
Maler oder Schauspieler— und die Baukunstist bankerott, weil die Architekten
Flächenund Silhouetten zeichnen,statt Massen zu formen. Dem Drange
nach plastischer Motivirung sind Gesundheit und Realitätbewußtseinvon

Natur eigen, ihm ist es auf die Dauer unmöglich,mit blassen Träumereien
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zu verkehren, und er läßt das decadente Uebermaßvon Subjektivismus,
das wir schaudernd in der Malerei und Poesie erleben, in keinem Falle zu.

Diese Doppelbegabungbestimmte van de Velde für die architektonischenKünste
und unter ihrem Antrieb sah sichdie leidenschaftlicheEnergie des Künstlers

nach Bethätigungum.

Statt eines fruchtbaren Arbeitfeldes fand er eine Wüste. Es ist eine

Zeit, in »der es dem-harmonischenMenschen schwer wird, zu leben: eine

Scheinkultur ohne ehrlicheKunst, die seltenen, versprengtenGenies ohne tiefere

Beziehung zum Leben, unendlicheArbeit ohne große,erkennbare Ziele, unab-

sehbares Wissen ohne Weltanschauung,Unfähigkeitzum Genuß, Freudelosig-
keit und eine furchtbare soziale Sklaverei. Jn diesem ganzen gewaltigen
Meer der Leidenschaftenist nur der unermüdlichenBeobachtungEtwas wie

eine Drift wahrnehmbar; aber auch sie weist ins Dunkle, Ungewisse.Jn«
einer solchenEpoche mag nur Der froh werden, der eine Mission zu erfüllen

hat-und der das Vermögen spürt, ihr gerechtzu werden. Wo es.Einer,

mit der Stärke des Alleinstehenden,unternimmt —- wie van de Velde es ge-

than hat —, allen giltigenAnschauungenund dem tollenGedrängedes ganzen

Vortrabs der ,,Eivilisation« sichentgegenzustemmen,da kann er sichnur be-

haupten, wenn er in einem einzigen Punkte die höchsteKraft seines Wesens

sammelt. Ein solcher Mann muß Fanatiker und, kämpft er mit einer

Kunst, Tendenzkünstlerwerden. Hier stutzt das moderne Empfinden schon.
Unsere Sehnsucht nach einer Weltanschauung ist zwiefpältig. Einmal ist

unser Gefühl ans der Seite der sozialen Erneuerer, bei Denen, die ich die

gothischeGruppe nennen möchte,Tolstoiund Ruskin, Morris und oan de Velde;

auf der anderen Seite empören sich unsere Jnstinkte gegen das Asketische,
das unausrottbar Ehristlichein jenerLehreund wir fühlen,wie eine Gewissens-

regung, den Drang nach einer ganz persönlichenaristokratischenKultur, nach
dem stahlhartenHellenismusNietzsches. Kein Zweifel: wir sinddie Schwachen,

haltlos herüberund hinüberpendelnd, die dåeadents Wir plagen uns mit

dem Zweifel und sehenmüßigzu, wie die Starken die unendlicheArbeit, die

Aller wartet, muthig in Angriff nehmen.
Ruskin, der jetzt erst, mit sichtlichemMißbehagen,in Deutschland ge-

lesen wird, ist der geistigeVorgängervan de Veldes. Der Engländerwar

der erste Kunstsozialist. Er entdeckte die Gothik wieder, deren Geist ihm

zum Symbol einer zukünftigenKultur wurde, und auf dem Wege über die

Kunst kam er ganz logisch dahin, den Eobdenismus mit Mitteln zu be-

kämpfen,die gemeinhinspöttisch»ideal«genannt werden, die aber im Grunde

die größtenRealitäten der Weltgefchichtesind: die sittlichenTriebe des Menschen-

Aesthetikund Politik! Die Kunst erschien ihm nur im Licht sozialerNütz-

lichkeit. Seine Lehre verkündete er mit prachtvollemApostelton,unermüdlich,
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bis seine Stimme das Echo der That weckte. William Morris hat diesen
Jdeen sein Leben geweiht, mit Wort und Kunst gewirkt und ein Beispiel
gegeben,rein und groß,wie nur ein unerschütterlicherGlaube es kann. Es

folgten Geister zweiten Ranges, Burne-Jones, Walter Erane, Cobden-s

Sanderson Voysey, und als reales wirthschaftlichesErgebnißder bei uns

noch heute verlachten,,Schwärmereien«sehen wir eine bedeutende Neuge-
staltung des gesammten englischen Gewerbes. Die Lehre, ein von der

Lebensenergiedes Menschheitkörpersgegen die Krankheiten der Zeit erzeugtes
Gegenmittel,fandihrenglänzendstenVertreter auf dem Kontinent in van de Velde.

Auch er wurde Sozialist. Nicht Parteimensch; denn seine Ueberzeugung
ist seine Künstlerschaft.Er mußtedahin kommen, weil jede reorganisirende
Arbeit in den angewandten Künsten sichmit entscheidendenwirthschaftlichen
Fragen auseinandersetzenmuß. Er ist, wie Ruskin und Morris es sind,
eigentlichkonservativ zu nennen, in der edelsten Bedeutung dieses Wortes.

Harmonisch sein: Das ist, in unseren Tagen: ,,rückständig«sein. Es handelt
sich ihm vor Allem darum, daß das Volk sichdie Kulturfähigkeitdurch eine

Kunst erwerbe, die keine Luxussacheist, sondern das ganze Leben umspannt,
alle Bedürfnisse,die höchstenwie die einfachsten,verklärt und schmückt.Die

Engländergriffen direkt wirthschastlichein, sie erklärten sich gegen den Jn-
dustrialismus und erkannten grundsätzlichfür das Gewerbe nur die Hand-
arbeit an. Hier ist ein durch die Zeit schon erwiesenerJrrthum, der sehr
geeignetist, eine andere, kostbarereLuxuskunsthervorzubringen-Van de Velde

erhofftdagegenAlles von der Kunst als sittlicherMacht nnd er möchtedarum

»einetausendfacheVervielfältigungseiner Arbeiten, damit siemöglichstzahl-
reichen MenschenNutzen bringen können«. Er hat, was für einen indivi-

duellen Künstler nicht ganz leichtist, die BedeutunglderMaschinevollkommen

erkannt und wünschtsich nichts Besseres, als sie im Dienst seiner Kunst
verwenden zu können. Jn diesem Programm ist die Jdee einer Maschinen-
kunstund eines Maschinenhandwerksim Gegensatzzur industriellenMaschinen-
arbeit bemerkenswerth,überhauptder Hinweis, welchereichekunsttechnischen
Möglichkeitendie Maschine noch birgt. Der altruistische Gedanke einer

allgemeinenErziehung durch die Kunst ist etwas theoretisch. Die Nachfrage
nach einer so erlesenen Kunst, wie die van de Veldes es ist, wird stets sehr
beschränktsein; nur die Nachahmer werden einen Massenabsatz erzielen. Auf
einem gewissenPunkt hört eine genial geübteKunst immer aus, sichmit

allgemeinensozialenAnschauungenzu decken,denn jederSchaffendeistAristokrat,
eigensinnigerJndividualist. Den Sozialismus produktiver Künstler darf
man nie sachlichprüfen,sondern muß ihn als eine Temperamentsäußerung
betrachten, als einen Drang der Begabung, im inneren Herzen zu spüren,
was sie mit der Hand erschafft.
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Van de Velde begann seine Thätigkeitmit einigem Buchschmuck,der

ganz dunkel und unfertig anmuthet. Dann folgte eine applizirte Stickerei:

»Die Anbetung des Kindes«, die schon deutlichere Merkmale der späteren

Entwickelungaufweistund, nacheinigen ferneren tastendenVersuchen,begann
er, Möbel zu bauen. Er stellte dem vom neunzehntenJahrhundert über-

nommenen Renaissaneeprinzip,wonach ein Möbel den Charakter einer ver-

kleinerten Steinarchitektur hat, Typen entgegen, die darthun, wie Holz gefügt
sein muß und wie es künstlerischgeschehenkann. Jhn frappirte,«wie ver-

nünftigder moderne Mensch ein Schiff fügt, einen Wagen baut, ein Gerüst

aufrichtet, und er entdeckte, verborgen in der primitiven, selbstverständlichen

Logik, die ewig junge Schönheit. Als er einsah, daß unsere Bedürfnisse
eigene Stilbegriffe fordern, besann er sichnicht einen Augenblick,die Riesen-
arbeit zu übernehmen,solchezu formuliren. Seine Möbel kommen dem

Gebrauch entgegen, ihre plastischeDisposition ergiebtsichaus den Funktionen
des Ganzen und der Theile und die künstlerischkonsequenteDurchführung
einer gesunden Jdee giebt ihnen eineEindringlichkeit der Form, die man

als modern im besten Sinne bezeichnenmuß. Es giebt Stile, die im Ab-

wägender Verhältnisseglücklichersind, aber keinen einzigen,der den Organismus
des Holzgesügesso rein in den Kunstformen wiederspiegelt. Van de Velde

empfängthier seinen besten Gedanken als Handwerker. Solch lebendiger
Wechselvon Querschnittformen ist vorher an Möbeln nie gesehenworden;

diese Technikscheint nur den Hobel zu kennen und aus der lebendigenBe-

gegnung von Material und Werkzeug ergeben sich oft die feinsten Nu-

ancen. Neuschöpfungenauf diesem Gebiet sind nicht leicht zu nehmen.

Hier hat der Handwerkergethan, was die ganze hoheKunst mit ihren Bildern

und Skulpturen nicht vermocht hat: uns gezeigt, wie sichein modernes

Jnterieur künstlerischgestalten läßt. Mit leidenschaftlicherGründlichkeit
erfaßte er nun die Technologieanderer Materialien. Den Möbeln folgten
Beleuchtungsgegenstände,die die Arbeiten Bensons durch die Logik der sach-

lichen Konstruktion und den daraus ganz natürlichentfließendenReichthum
der dekorativen Form weit übertreffen. Er druckte Tapeten und ließ in

ScherrebeckStoffe weben, entwarf Mosaiken und gab dem Jnterieur durch
die prachtvolleVerwendung des amerikanischenGlases eine reiche und doch

vernünftigeDekoration. Seine Bucheinbändesind die Wonne kunstverständiger

Sammler, die Schmucksachenbezauberndurch den pointirten Rhythmus der

ornamentalen Linien, die im Grunde nichts Anderes sind als Variationen

über die Themata: die Schnalle, die Nadel, das Schloß-«Wie eindringlich
sein Linienornament wirkt, beweisen auch die Plakate, die ohne figürliche
Motive auskommen. So schritt er von Gewerbe zu Gewerbe und stellte
einem jeden die vernachlässigtenGrundregeln der Technikwieder vor Augen;
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niemals nahm er auf Treue und Glauben überlieferteFormen-Anschauungen
hin,sjedesDing prüfte er dem Zweck nach; und, stetig geführtvon dem

Drange nach Harmonie, vollendete er so das Jnterieur.
Es giebt nicht Viele, die diese Arbeit zu würdigenwissen. Nirgends

ist das Verneinen leichter und die schöpferischeKraft seltener als in der

architektonischenKunst. Malerei und Poesie überwinden die Stillosigkeitder

Zeit, indem sie den Kampf und den Schmerzunseres Geschlechtes,das große
Ringen nach neuen Lebensformen, darstellen. Die Tragik des Vorwurfes
giebt dem Kunstwerkhier einen Schein von Stil; die architektonischenKünste
haben jedochResultate zu geben, reifeKulturfrüchte.Aus dem blanken Nichts
eine mit dem Leben eng verknüpfteKunst, in allen Theilen harmonischge-

gliedert, zu schaffen: dazu gehörtsowohl die äußersterevolutionäre Konsequenz
wie das geniale Vermögeneiner selbstsicherenGestaltungskraft.

Um die Tradition zu verstehen,vdie van de Velde trägt, muß man

betrachten, was ihn anregt. Er selbstbezeichnetdie Vernunft im Gefügeeines

Schiffes als Das, was für die Formen seiner Möbel entscheidendgewesen
ist. (Der alte Goncourt hat dieser Art darum das Epitheton yachting
Style angehängt).Das führt zum Verständniß Die Größe unserer Zeit,
sichselbst unbekannt, spricht allein aus den Werken brutaler Nützlichkeit;auf
dem Bauplatzder Arbeit werden die Grundmauern einer zukünftigenKunst
gezogen. Der Verstand,der nach haarscharfenBerechnungender Grapho-
statik Eisenbogenvon Ufer zu Ufer spannt, arbeitet der genialen Phantasie
zukünftigerKünstler vor. Keine Baukunst hat je etwas Anderes gethan,
als die unsichtbareStatik des Gefügesdurchmotivirende Plastik und illustri-
rende Form sichtbar erläutert, der Nothwendigkeitdie Freiheit gesellt. So

sind die griechischenSäulenreihenentstanden. Dem primitiven Menschen
genügt es, zu wissen,daß der Stein das Dach trägt; der verfeinerteMensch
will sehen, wie esgeschiehtz und da der Stein sein Geheimnißnicht verräth,
so greift er zu Einererhabenen Lüge und dichtet dem toten Material die

eigenenJnstinkte an: jDas ist dann Kunst. Wo immer die Fähigkeit,neu-

artig zu
"

konstruiren, vorhanden ist, da muß früheroder spätereine Schönheit
der Nothwendigkeitantworten; und nur der Künstler ist ganz im Einklang
mit seiner Zeit, der dem Wahren das Gegenbilddes Schönenhinzufügen
kann. Das vermag van de Velde; und er hat sichdamit zuerstzum bewußten

Künstler des Zeitalters der EisenbahnemDampfschifseund Dynamomaschinen
gemacht,zum glänzendstenVertreter der zweitenEtappe unserer sichmit der

LangsamkeithistorischerRekonvaleszenzvollziehendenEntwickelung, die von

der Linie über die angewandtenKünste zur Architekturstrebt.
.

Wenn der Künstler, der in dem Geburtlande der Gothik zu Haufe
ist, von Vielen ein Gothikergenannt wird, so ist Das nur als Verlegenheit-
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phrase zu nehmen. Diese alte Volkskunst, in der das germanischeWesen,
wie nie wieder, seinen höchstenAusdruck fand, hat mehr zum Menschen als

zum Künstlergesprochen,sie hat sein sozialesEmpfindengestärkt,nichtseiner

formalen Begabung die Richtung gewiesen. Viel wichtiger ist in seinen
Ornamenten und plastischenFormen die unbewußte,ererbte Tradition des

Rokoko, die er mit fast allen originellenNutzkünstlernder Gegenwarttheilt.

Diese Tradition hat mit Archaismus nicht das Geringste zu thun. Die neue

Stilbildung knüpftgenau da an, wo sie einst aufhörte. DasRokoko ist

nicht, wie immer gesagt wird, der End- und Verfallstil der Renaissance,

sondern eine ganz neue Kunst, die dem Zeitalter der Voltaire, Rousseau,
Diderot u. s. w. eigenthümlichgehört, die sich formal völlig von der Re-

naissanee emanzipirt hat und nur noch das äußereKleid ihres hdfischenMi-

lieus trägt. HundertfünfzigJahre hat die bildende Kraft dann geruht, nieder-

gehalten von den unendlichenrevolutionären wirthschaftlichenKämpfen;aber

sobald sie sich wieder regt, stütztsie sichauf die letzten Resultate. Für die

Beurtheilung der neuen Bewegung ist es von entscheidenderBedeutung, ihre

lebendigeTradition zu kennen;««dennAlles, was natürlichist, entsteht auch
in dem langsamenProzeßdes Reifens. Das formale Empfindenvan de Beldes

verhältsichzur Kunst der Periode Ludwigs des Fünfzehntenungefährwie

die modernen Weltbegriffezu den Lehren der Encyklopädisten:es ist hier und

dort etwas ganz Anderes daraus geworden; aber es konnte nur auf den an-

gegebenenGrundlagen so werden, wie es ist.
Wenn ein Neuerer auf die GrundgesetzemenschlichenKunstschaffens

zurückgeht,so muß er keinen Vorwurf öfter hörenals den, er verletzediese

Gesetzein pietätloserWeise. So hat mander Ornamentikvan de Beldes

den Vorwurf gemacht, sie sei zu abstrakt, habe zu wenig Beziehungzur

Pflanze; und man spricht von »häßlicherBandwurmornamentik«. Diese Art

ist den Herren Objektivistenzu ungewohnt; kein Blümchen,kein Blatt, weder

Thier noch Mensch. Um ornamentale Bildungen zu analysiren, muß man

sichauf ein Gebiet begeben,wo jede Kontrole aufhört, denn dort liegen die

Kunstmittel ganz im Abstrakten. Vor jedem Kunstwerk wird das Lebens-

gefühlgesteigert. Zuerst geschiehtDas auf physischemWege, durch ein Mit-

schwingenvon Nerven, die wieder die stets zur Trägheit bereiten Gefühle
aufrütteln. Das Formale ist immer das Primäre in der Kunstempsindung,

nicht das Gegenständlicheoder Sittliche. Wenn die Predigt wirken soll, muß
die Stimmungdurch Musik vorbereitet sein. Wie sich die Mittel der Musik
an den Zeitinstinkt wenden, so beschäftigenForm und Linie der bildenden

Kunst den Rauminstinkt. Die architektonischenFormen sind nichts als eine

Symbolisirung unseres eigenenplastischenGefühls. Der Ursprung des Orna-

mentes liegt also nicht in der Blume, sondern im Menschen; hier wirkt eine



466 Die Zukunft. »

ganz instinktiv betriebene Transformation unseres statisch-dynamischenTem-

peraments. So wird der Künstler zur Karyatide seinerGebäude,seineWerke

sind Paraphrasen über sichselbst. Ohne pflanzlicheBildungen ist ein Orna-

ment denkbar, nicht ohne die Schwerkraft; wenn Blatt und Blume sich
lvon den Stilformen frühererEpochen fast nie getrennt haben, so liegt es

daran, daß die Pflanze das sinnfälligsteGleichnißfür den allgemeinenBau-

trieb der Natur bietet. ,,Objektiv«hat kein Ornamentstil die Pflanze dar-

gestellt.Das hat, im wissenschaftlichenJahrhundert, nur das moderne Eng-
land zu Stande gebracht. Van de Velde kennt keinen Naturalismus; er

zieht nur die Kurven seiner disziplinirtenEmpfindung. Aber wie er es macht,
wie sein Instinkt ihm das Geheimnißohne Rest zuflüstert:Das ist bezwingend
genial. Die Möbel hat man zweckmäßiggenannt und damit eine Formel für ihre
Schönheitzu finden-gemeint. Der rein materielle Zweckist ja bald erreicht, jedes
guteKontormöbel beweistes; worauf es auchhierankommt ist,daßdas phantasie-
reicheKausalitätbedürfnißbis aufs Letztevon der Kunst befriedigtwerde. Die

Klammern greifen in diesen Möbeln wie Finger, die Stützen stemmen wie

mit Schulterkraft die Last und alle Theile wachsenorganisch aus einander

heraus, so, wie unsere Körperlichkeituns organischeNothwendigkeitenanzu-

sehen zwingt. Das Alles ist alt wie die Welt; aber das Natürlicheist

längstvergessenworden inmitten der zusammengesticktenBettelprachtunseres
Lebens. Der Belgier hat uns das ,,ewig Eine« neu entdeckt und dem

modernen Menschengezeigt, wie ein Jnterieur geschaffenwerden kann, in

dem man sich frei fühlt von allem Unwahrenund Künstlichen.Und es

darf wohl Kultur heißen,wenn Möbel im Zimmer sind, an deren Formen
die Fingerspitzengern entlang fühlen,etwa so, wie man im plastischenGenuß
an einem Frauenarm leise herniederstreicht.

Sucht man van de Veldes Eigenart aus der größerenEntfernung zu

werthen, so steht er in der sozialbewegtenZeit als ein Tendenzkünstlergroßen
Stils. Die Bezeichnungerscheintsonderbar für einen in der architektonischen
Kunst Thätigen; mit Unrecht. Denn gerade Der, dessen Arbeit mehr als

die Anderer mit den großenund kleinen Realitäten des Lebens zu rechnen
hat, dessenKampf gegen das Falsche und Lächerlicheununterbrochenwährt,
sichbei jederAufgabe erneuert, muß, um sichdurchsehenzu können,Fanatiker

sein; die Einseitigkeitvan de Veldes ist Kraft. Innerhalb seiner Tendenz
ist eine unendliche Mannichfaltigkeit;aber kein Trieb irrt über die sicher
gezogenen Grenzen der Absicht hinaus. Eine eiserne Selbstzuchthält die

Fülle der Begabungstraff zusammenund meistertalle Regungender Decadence-

erbschaft,die ihm ward wie uns Allen. Das macht ihn harmonisch. Seine

Kunst ist herb, von unbestechlicherEhrlichkeitund ganz männlich,ohne eine

Spur des femininen Wesens, wie es so viele Arbeiten der neuen Bewegung
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zeigen. Mit Alledem ist schon angedeutet, was ihm fehlt: Heiterkeit und
Naivetät. Auch seine Prachtliebe ist ernst. Jn allen Arbeiten kehrt eine

Lieblingsliniewieder, die ich die Kurve der Energie nennen möchte,wie die

Renaissancedie Linie der Sinnlichkeit, die Gothik die der Sehnsucht bevor-

zugte. Er ist nicht Poet, wie Morris es war; aber er hat zuerst mit der

archaistischenRomantik des neunzehntenJahrhunderts vollständiggebrochen.
Das erschwertunserer Generation, deren Empfindsamkeitsichnicht von der

Historie trennen kann, das Verständnißfür diesen Künstler, der doch, wie

kein anderer, der Gegenwartgehört.
Man muß dieses tektonischeGenie als einen Vorläufer betrachten;

anders ist es nicht zu verstehen. Seine Einsamkeit würde nicht nur tragisch
sein, auch unerklärlich. Es ist wahrscheinlich,daß es der Selbsterhaltung-
trieb des fortschreitenden Lebens ist, der solche Begabungen hervorbringt,
denn wir empfinden ihre Arbeit als die Erfüllung einer alten Sehnsucht-
Und darüber sind wir so voll Freude und Dankbarkeit, daßwir zur Hoffnung
gelangen: es wird Einer nach ihm kommen, der den nächstenSchritt thut,
von dieserHöheder angewandten Kunst hinauf zur Baukunst. Dann wird

Das erreichtsein, worauf die Kunstentwickelungdes Jahrhunderts mit dem

Aufgebot so vieler Talente hingestrebt hat. Und dieses Ziel, das, dank

van de Velde, keine wahnsinnigeUtopie mehr ist, könnte dann endlich ein

Ausgangspunktehrlicher Kultur werden.

Friedenau. Karl Scheffler.
Cz

Aus der Schule.

Wiedereinmal, wie so oft in den langen letztenJahren, bereitet sich in der

Stille eine Agitation vor, die dem herrschendenSchulsystem näherals

sonst an den dürren Leib rücken soll· Jm stillen Jena entstand der Gedanke

und das laute Berlin mit den kräftigeren Lungen soll ihm Gehör verschaffen.
Diestnal soll der Sturm nicht gegen die Ueberbürdung der Lehrer und Schüler

wüthen««sondern den ganzen üblichenLehrplan erschüttern. Außer Rechnen,

Lesenund Schreiben bieten ja unsere Schulen kaum etwas Praktisches, kaum etwas

fürs Leben Wichtiges und Werthvolles. Aber nochschlimmerist, daß der Schüler

die zunächsterworbenen Kenntnisse nicht verständig anwenden lernt. So kommt

es, daß die meisten Menschen sehr erstaunte Augen machen, wenn ihnen nach

absolvirter Schulzeit die Anwendbarkeit des Gelernten plötzlichklar wird. Es

ist dann, als theilte sich vor ihrem Auge ein dichter Nebel; und je mehr sie

sehend werden, desto geringschätzigerblicken sie aus die Schule zurück.

Merkwürdig ist, daß auch die neuen Agitatoren gar nicht an die äußeren

Folgen zu denken scheinen,die das herrschendeSchulsystemzeitigt. Man darf
von den Herren ja nicht gleichdas Eintreten für die allgemeine Befreiung vom

33
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Schulgeld und für die Einheit der Elementarschule fordern, die vielleicht noch
am Schnellsten die Klassengegensätzeüberbrücken würde. Aber daß auch dies-

mal wieder Niemand sichdie Mühe nimmt, zu untersuchen, welchenEinfluß die

Schulzeit heute auf die Charaktere der zu Erziehenden übt: darüber darf man

sichwundern. Wer ehrlichist, muß ja gestehen,daß er an seineSchulzeit nur ungern

zurückdenkt.Wer in ihr den Keim zu einem »Streiter«, im besten Sinne, empfing,
wird sie sogar hassen und in ihr die Hauptursache seiner inneren Hast und ohn-
mächtigenUnzufriedenheit suchen. Die peinvollsten Träume führen den Er-

wachsenenstets in die Schule zurück,zu Prüfungen und Extemporalien. Unsere
Schulzeit besteht eben aus Angst und Schrecken; das freundschafslicheVerhält-
niß zwischen Lehrer und Schüler ist längst verschwunden, es wzxichtnach den

ersten Wochen der Bekanntschaft und an seine Stelle tritt das Gefühl unbarm-

herziger Gegnerschaft. Nicht nnr in dem Lehrer, sondern in der Schule über-
haupt sieht dann der Schüler den Feind. Und dieses Grauen geht so weit, daß
die meisten Schüler wirklich froh nur vor einem schulfreien Tage sind; an dem

Tage selbst tritt schon die Furcht vor dem drohenden Unheil wieder an sie heran.
Soll man da noch über die Nervenüberreizungder Geängstetenstaunen?

Die Zustände sind natürlich zu erklären. Schon vom ersten Tage an

geht das Bestreben dahin, in den Kleinen den Ehrgeiz zu wecken. Unvernünftige
Eltern unterstützenes dadurch, daß sie ihren Kindern schonvor dem Schulbesuch
eine Unmenge Dinge einpauken, die sie in der ersten Zeit als »glänzendbean-

lagt« gelten lassen. Kommt dann das Neue hinzu und hapert es mit den Fort-
schritten, so schleichtsich in die EnttäuschungUnwille und Aerger und das arme

Kind, das in seinem Unverstand und Unvermögenden Dingen ganz fremd gegen-

übersteht,kommt als Sünder nach Haus und geht als Feind zu dem Lehrer,
in dem es den Störer des häuslichenFriedens sieht. Allzu oft hörenwir, wie

der studirte Mann sichmit der Frage quält, ob sein Sextaner auch einmal für
die Universität reif werden wird, wie der Kaufmann den Kopf schüttelt,daß sein
Sohn in Griechischund Latein »gut«hat und in Rechnen und Französischnur

»genügend«. Daß diese Dinge, wenn der Junge erst ins Geschäftkommt und

sonst ordentlich und hinterher ist, keine großeRolle mehr spielen, fällt ihm nicht
ein. Er engagirt Haus-Lehrer, die dem armen Jungen noch die letzten freien
Stunden rauben und ihn doppelt und dreifach kopfscheumachen.

Ich denke nicht einmal an die ganz Unvernünftigen,die in ihrem Ehr-
geiz ihre Kinder immer unter den Ersten sehen wollen und sie noch besonders
treiben und ängstigen. Die Lehrer selbst thun da schon genug· Auch sie haben
natürlich ihren Ehrgeiz. Jeder von ihnen will seine Klasse, sein Fach muster-
giltig gestalten. Und da sie nicht jeden Verstand einzeln drillen, das Wesen jedes
Kindes einzeln erkennen und berücksichtigenkönnen,so bringen die üblichenMittel

oft Früchte hervor, die weitab vom Zweck der Schule und erst recht von dem

einer Erziehung fürs Leben liegen. Die meisten Lehrer sehen in den Schülern,
die nicht ohne Weiteres dem Lehrplan folgen können,feindlicheElemente. Jhr
Mißtrauen gegen sie wächst,je mehr ihre Zahl sichvergrößert,denn sie sind es

ja, die bei einem Besuch der Aufsichtbehördedas Niveau der Klasse herabdrücken
und die Fähigkeitendes Lehrenden herabzudrückenscheinen. Schon hierin liegt
ein Beweis, wie ansechtbar das heutige Schulshstem ist« Daß man immer noch
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snachSchema F. anordnet: In der und der Klasse muß Das und Das gelernt
werdenl Da wird dann natürlichnicht an die geistige Aufnahmefähigkeitder

Schüler gedacht, sondern, so schnell es geht, eingepaukt, denn: »Das Pensum
muß erledigt werden«. Nach solcherVorbereitung können sichdie jungen Studenten

tin der ersten Zeit schwer an selbständigesArbeiten gewöhnenund man muß
den Verbindungen dankbar sein, daß sie den ,,Losgelassenen«wenigstens etwas

Selbstdisziplin und festen Willen beibringen.
Aber auch der Charakter des Schülers ist gefährdet.Alles Sinnen und Trach-

ten geht dahin, in den Schülern das »Streben«zu wecken. Nun ist Strebsamkeit
ja eine ganz selöneSache; weniger schönaber ist das Streben nachAnerkennung
und Lohn. Wie viele Schüler zeigen sich nur strebsam, um in die vordersten
Reihen zu kommen! Jeder erinnert sich aus der Schulzeit, daß die Schüler auf
den ersten Bänken im Vergleich mit denen aus den letzten ein wahres Freuden-
leben führen; der Lehrer verkehrt mit ihnen ganz anders als mit den »Faul-

pelzen«. Die Ersten dürfen sich den Lehrern nützlichmachen, ihnen die Hefte
nach Hause tragen, die Schreibutensilien in Ordnung halten und sogar in der

Pause die Aufsicht führen. Es ist klar, daß dadurch der unentwickelte Charakter
der Kinder leicht zur Liebedienerei »erzogen«wird. Das Kind sieht im Lehrer
eine strafende und belohnende Macht, die es sichgünstigzu stimmen sucht. Gerade

in der Schule aber sollte es keine Gegensätzeund Unterschiedegeben. Ein Kind

darf nicht besser behandelt werden als das andere.

Kein gescheiter Mensch wird verlangen, daß die Lehrer Engel sind. Auf
sden beschwerlichenWegen bis zur Anstellung und von da bis zum Ausstieg in

höhereKlassen geht ihnen leicht die Lust zum Fliegen verloren; die Vorgesetzten
lieben gefügigeUntergebene und ein lehrender ,,Engel« würde bald aus dem

Amt fliegen. Oben aber, an den grünen Tischen, wo angeblich früh und spät

für das Wohl der Großen und Kleinen gesorgt wird, sollte man sichmehr, als

es leider bis jetzt geschah,mit einer ernsten Reform der Schulzuständebeschäftigen,
die doch für die innere und äußere Gesundheit des ganzen Volkes mindestens
eben so wichtig sind wie Zolltarife und Kolonien. Das Beste wäre ja die kosten-
lose Einheitschule, die Jedem, je nachBefähigung und Neigung, das Recht gäbe,
sein Gymnasium, eine Realschule, eine Handelsschuleoder eine Volksschule zu be-

suchen. Und wenn dann mehr Gewicht auf das Erfassen und Begreier als auf
das einfacheBehalten gelegt würde, dann könnten wir allmählichauch in unserem

Bürgerthum eine Umwerthung der schätzenswerthenDinge erleben, die nicht

sahneBedeutung wäre. Schon jetzt aber verzichteman auf das unnützeRangiren
und auf die Züchtung des Ehrgeizes. Aus Liebe zur Sache, aus eigenem Bildung-
tricb sollen Kinder lernen, nicht, um Lehrern zu gefallen, und erst recht nicht, um

rsichkleine Vortheile zu erlisten. Auch wäre es wohl zweckmäßig,statt auf die

Prädikate in den einzelnen Fächern, den Hauptwerth auf ein Gesammtzeugniß

über die Persönlichkeitzu legen. Die allerwichtigsteForderung aber scheint mir

die, dafür zu sorgen, daß die Kinder die Angst vor der Schule, die ewige Unruhe
bei dem Gedanken an den Bakel des Lehrers verlernen Dann werden sie sich

auch später gern ihrer Schulzeit erinnern und—man wird weniger unerfreuliche
Dinge hören als jetzt, wenn ein Erwachsener aus der Schule schwatzt.

«

Paul A. Kirstein.
S
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Hamburg.

Die Zukunft

Pilgerfahrt.
ein Freund, leg ab den ZNuschelhut, den Stab,

-m Sieh auf die Welt mit lächelnd stillen Blicken;
Die Sorgen, die Dich lasten, leg sie ab,
Es ist noch weit des Weges bis zum Grab,

Laß mild den Hauch des Lebens Dich erquicken.

Hör’,wie die Vögel zwitschern um Dich her,
Sieh, wie die Blumen duftend bunt sich breiten!

Weit glänzt der Träume silberweißesMeer

Und aus der Ferne kommt es leuchtend her —

So laß Dein Schifflein in die Fluthen gleiten.

Nach Deinem Kreuzgang sehnst Du Dich zurück-
Nach seinem Schatten, seinem friedlich Schweigen;
Doch sieh: des Gartens still umhegtes Glück

Traf auch des Mittags warmer Sonnenblick —

Die Rosen glühn und Lilien heiß sich neigen.

Das Leben flammt und leuchtet überall
Und wirrt den Fuß mit farb’gen Blumenrankenz
Es wandelt still in Sehnen Deine Qual
Und von den Höh’n ins sonnig grüne Thal
Entfliehen heimlich träumende Gedanken.

Du weißtes nicht, Du sollstes auch nicht wissen;
Jch hal·t’Dein Haupt mit scheuem Arm umhegt —

Schlaf ein aus weichem, lebenswarmem Kissen,
Nur auf die stikn laß mich Dich Ieiseküssen,
Wenn Du im Traum, im dunklen, Dich geregt.

Theodor Suse.
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Die Köchin.

Monsieur,Madame und Båbä wohnten vergnügt in der friedlich-schönen-
» « Gegend, wo die kegelförmigenBerge einen kleinen grünen See umschlossen

und die ,,Fremden«nur auf ein paar Wochen im Sommer hinkamen, um sich
über Alles zu beklagen und wieder zu verschwinden. Monsieur, Madame und

Båbs beklagten sich über nichts und blieben jahraus, jahrein zwischenden kegel-
förmigen Bergen an dem grünen See. Jhr Häuschenlag auf einem Hügel,
der der Ledererberg hieß,weil hier frühermal ein Gerichtsvollzieherdieses Namens

gehaust hatte, der noch unvergessen war. Außer an den Gerichtsvollzieherbe-

wahrte die Gegend nochdie Erinnerung an verschiedenehoheund höchstePersonen,
die sichgelegentlich herabgelassenhatten, in den bescheidenenWirthshäuserndes

Oertchens ihren ländlichenNeigungen zu leben. Sogar ihre Portraits hatten
sie dann und wann als bleibendes Andenken hinterlassen.

Monsieur, Madame und Båbå fuhren nur ganz selten nach der Residenz;
und wenn es Abend wurde, fühlten sie gewöhnlichauch ,,1a nostalgie de la

oampagne«, um mit Paul Bourget zu reden, und kehrtenwieder heim. Madame

konnte dann wohl manchmal mit einem leichtenGrausen die unendlichenweiten

Schneeflächenbetrachten, durch die der Zug im Winter hinfuhr und die sie Tag
für Tag um den Ledererberg sichherumbreiten sah. Aber Böbö tröstete sie mit

der weisen Bemerkung, daß in der Stadt das Bier bitter sei und daßdie Städtischen

,,fade Leut’« seien· Da Monsieur die Auffassung seines Erben, wenn auch nicht
im ersten, so doch im zweiten Punkt theilte, war Madame überstimmt.

Monsieur, Madame und Båbå hatten einen Luxusgegenstand im Hause:
eine Köchin.Eine Köchinist in jenem Lande zum Unterschiedvon einem ,,Mädchen«
eine Standesperson Schon das Wort wird mit einem Applomb ausgesprochen,
daß man gleich ein Doppelkinn dahinter sieht. Die Bewegungen einer Köchin

sind majestätisch,ihr Wesen ist würdig, ihr Blick fordert Rücksichten,schon in

jungen Jahren. Das Erste, was mit der Köchin zu Madame, Monsieur und

Båbå ins Haus kam, waren die Masern oder, wie man dort zu Lande sagt, die

Fleckerln für Båbå· Die Köchin leistete Båbiå, das zu Bett lag, Gesellschaft,
während sie ihr Kraut mit Geselchtem verspeiste und einen heftigen Kohlendunst
sich ungestörtim Ofen entwickeln ließ. Das Kochen behandelte sie mit Gering-

schätzungund ihr Phlegma war unerschütterlichin allen Pflichtlagen. Dagegen

lehrte sie Båbö das Kreuz schlagen, was Biåbå große Freude machte, und das

Vaterunser und Ave Maria beten. Das war mehr, als seine Mutter ihm hätte

beibringen können. Wenn die KöchinMadame mit ihren großen,runden, braunen

Augen ansah, von denen das eine ein ganz klein Wenig schielte, fühlte Madame

sich immer etwas eingeschüchtert,obgleichJene ja wirklich ein noch recht junges

Mädchen und gar nicht blos eine Köchin war. Aber das Standesbewußtsein

schien in ihr die Individualität ganz überwuchertzu haben-
Eines Tages fuhren Monsieur, Madame, Båbs und die Köchinzusammen

nach der Residenz. Sie wollten-dort alle Vier einige Tage bleiben; die Köchin
bei ihrer Tante. Jeden Morgen kam sie ins Hotel und holte sichBsbå, um

mit ihm spaziren zu gehen und ihn zur Tante mitzunehmen, die eine reiche
Wittwe war, sicheben wieder verlobt hatte und mehrereHäuserbesaß. Madame
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wunderte sich immer, weshalb die Nichte einer solchen Tante Köchin zu seiw
brauchte. Eines Tages nun war die Köchinwieder bei der Tante und Madame

ging, sie aufzusuchen,in die ihr bezeichneteStraße. Da Madame nie ohne Monsieur
nach der Residenz kam und dann nur so neben ihm herlief, ohne sich um die-

Topographie der Stadt viel zu kümmern,so hatte sie eine ganz ungenügende
Kenntniß von der Lage und der Rangskala der Straßen. Wie erstaunte sie daher,
als sie, nach ihrer Gewohnheit den ersten besten Schutzmann fragend, zuerst nach
dem königlichenSchloß Und von dort in die Prachtstraßeder Hauptstadt gewiesen
wurde, in der also die Tante ihrer Köchinwohnte. Madame machte sichgefaßt,.
die Straße bis an ihr äußerstes bescheidenesEnde auf der Suche nach der an-

gegebenenHausnummer hinabzuwandeln, aber sie war noch nicht weiter als an

den ersten Prinzenpaliisten vorbeigekommen, da leuchteteihr die gesuchteNummer

schonüber einem Thorbogen entgegen. Sie trat in eine stilvolle Vorhalle älteren

Geschmacks,— und von der ersten Thür blickte ihr der Name der Tante entgegen..
Weiter kam sie nicht. Tante und Nichte waren nicht zu Hause. Aber nach so
vielen Ueberraschungen wirkte es nicht einmal mehr verblüffendauf Madame,
als sie eines Tages den Namen, den die Tante trug, unter den Namen der Hof-
damen der Prinzessinnen angeführtfand.

Eins konnte die Köchinnicht leiden: das Arbeiten. Beim Strümpfestopfen
schlief sie ein, zum Waschen und Scheuern nahm sie sich eine ,,Gehilsin«,das

Essenkochenmachte sie mehr kurz als gut ab. Sonst aber besaß sie eine Reihe
solider Eigenschaften, die Madame mit ihrem beweglichen und aufbrausenden
Temperament hochanschlag, besonders das unerschütterliche,zähe,wohlwollende
Phlegma. Darum konnte sie Madame auchnicht entbehren, als eine Reise nach
Dänemark unternommen wurde, und die Köchin ging auch gern mit, was zur

Folge hatte, daß sie bei der Taufe von Bebe, der als ein munterer Vierjiihriger
selbst zum Taufbecken spazirte, als Zeugin anwesend war. NachdemBöbå solcher-
maßen auf Wunsch seiner Großeltern protestantisch in Dänemark getauft worden

war, wurde er einige Jahre später, als das Erziehungwerk der Köchinvon Erfolg
gekröntworden, im stillen Thal zwischenden Borbergen katholischgetauft· Das

geschah am Tage des Namensfestes des Landesvaters.

Einen Sensibilitätpunkt hatte die Köchin. Sie schwärmtefür die geist-
lichen Herren. Den Anfechtungen jugendlichen Leichtsinns war sie unzugänglich.
Sie erblickte ihr Lebensziel darin, einmal bei einem geistlichenHerrn Bruder

Pfarrersköchinzu werden und bis an ihr seliges Hinscheidenseine Kücheund ihn
zu verwalten. Bis der geistlicheHerr Bruder aber ausgeweiht war und eine

Pfarre erhalten hatte, ergab sie sichdarein, prosane Köchinbei Monsieur, Madame

und Böbs zu bleiben.

Eines Tages nun trug es sichzu, daß ein geistlicherHerr, zugleichLand-

und Reichstagsabgeordneten sich bei Monsieur zum Besuch anmeldete. Jhn be-

gleitete ein anderer, im öffentlichenLeben auch seh-rbemerkter Herr, der aussah
wie ein rasirter Kapuziner. An diesemdenkwürdigenTage brannten die Wangen
der Köchinaus Eifer und ihre großen, runden, braunen, ein klein Wenig schielen-
den Augen hatten einen warmen Glanz. Der geistlicheHerr hatte einen zarten
Magen , den er selbst mit großerGeschicklichkeitauszupumpen verstand , wenn

er ihn überladen hatte. Die Köchin hatte ihr Menu danach eingerichtet und-
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Monsieur konstatirte mit Erstaunen, daß sie wirklich kochenkonnte, aus Gering-
schätzunggegen die profane Menschheitsichaber sonstnicht dazu herabließ.Madame

dagegen sah mit noch größeremErstaunen, wie gründlichder geistlicheHerr mit

dem schwachenMagen es sich schmeckenließ, und deutete ihm nach oollbrachter
Mahlzeit rücksichtvollan, daß schon Alles in Monsieurs Zimmer bereit gestellt
sei. Der geistlicheHerr warf ihr aus seinen blanken, scharfen Augen einen un-

beschreiblichenDackelblick zu, stießmehrmals auf und verfügtesich in Monsieurs
Zimmer, wo er sich zwei Stunden lang ausschlief-

Auch Monsieur und Madame zogen sichzurückund der Begleiter machte
inzwischeneinen Abstecher in die Küche.Hier muß das unerschütterlichePhlegma
der Köchindoch in Schwankung gerathen sein. Als er zum Kasseezum Vor-

scheinkam, trug er ein Jndizium an seinem Rockkragen, das Madames Augen

nicht entging: ein langes, schwarzes Frauenhaar.
«

Der Sommer war schon weit vorgeschritten und die schönenHerbsttage
im Gebirge näherten sich, da empsing die Köchinselbst einen Besuch. Ein junger
Mann, in langem, schwarzemMönchsgewandund breitem, slachem, schwarzem

Filzhut kam den Ledererberg heraufgestiegenund stellte sichMonsieur und Madame

als den Bruder der Köchin vor. Er nannte sichPater Berthold und kam aus

Eichstädt. Er war lang, schlank,hübsch,jung, distinguirt, blond, — besonders

jung und blond. Auf seiner Oberlippe zeigte sich jener erste Flaum, der noch
nicht wegrasirbar ist, seine rosige Gesichtsfarbe und sein gelbes Haar machtenX
es Madame recht schwer, an seine leibliche Geschwisterschaftmit der lederfarbigen
und schwarzhaarigen Köchin zu glauben; und daß er schon Pater sein könne,
wollte ihr auch nicht recht einleuchten. Die Köchin wies diese Einwände mit

überlegenerRuhe ab, zog ihr bestes Kleid an und machte sofort einen Ausflug
mit ihrem geistlichenHerrn Bruder. Jn der Abenddämmerungkehrten sie zu-

rück und die verlasseneMadame wußteihnen in ihrer Verlegenheit nichts Anderes

vorzusetzenals Regensburger Würste, die sie selbst beim Fleischwaarenhändler

geholt hatte. Als der Herr Pater die Würste auf dem Tisch damper sah und

die gute Madame ihm gleich drei auf den Teller legte, zog ein Ausdruck pein-

licherVerlegenheit über sein hübschesJünglingsgesicht.Seine langen, schlanken
Hände erwiesen sich befremdend ungeschicktbeim Geschäftdes ,,Knackens«und

Huutabziehens; und nachdem er mit heimlichem Widerstreben in frommer Er-

gebenheiteine ganze und eine halbe Wurst verspeist hatte, erklärte er, »gesättigt«zu

sein. Zeitig zog er sichin Madames Salon zurück,wo ihm auf der Chaiselongue
ein Nachtlager hergerichtetwar. Am anderen Morgen hörteMadame unter sich
beim Aufwachen den Doucheapparat in der Waschkücheheftig arbeiten und be-

eilte sich,da sie daraus merkte,-daßder Herr Pater beim Morgenbad sei, zum

Kaffee hinunter zu kommen. Aber der geistlicheHerr Bruder war fort, — ohne
Kassee und ohne Abschied; die Regensburger schienen seinen kulinarischenGe-

wohnheiten eine zu schwereEnttäuschungbereitet zu haben. Die Köchindagegen
war wie durchleuchtet von innerem Glück. Die Wanderung gestern mit dem

geistlichenHerrn Bruder zum nahegelegenenWallfahrtort war ein Triumphgang
gewesen. Ueberall waren die Bauern stehen geblieben und hatten die Hüte ge-

zogen; »man sieht, das Volk hat doch wieder eine Achtung vor den geistlichen
'Herren«, schloßsie mit einem Tonsall, der auch ganz geistlich war.
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Doch das Ende der delle nahte. Ein Brief kam von der Mutter der

Köchin,der ihre sofortige Heimkehrverfügte. Vergebens verwandte sichMadame

dafür, dies Fleisch gewordene Phlegma länger um sich behalten zu dürfen. Die

Mutter blieb ungerührtvon so viel Anhänglichkeitund die Köchinnahm Abschied
in einer schottischenBlouse und einem weißgelbenStrohhut, mit einer Miene,
als ginge sie nach erfüllterMission einer neuen und höherenSendung entgegen.

Ein paar Jahre später hatte der geistlicheHerr mit der Magenpumpe
Monsieur in einer von ihm eifrig gefördertenAngelegenheit an den Hofprediger
der Residenz empfohlen. Als Monsieur von der ersten Visite heimkehrte, fragte
ihn Madame neugierig: »Wie sieht er denn aus, der Hofprediger?«

»Wie er aussieht?« erwiderte Monsieur und versank in Grübeln-

Madame wartete auf Das, was weiter kommen würde; als aber nichts
weiter kam, sagte sie mit unsichererStimme: »Du machstmichganz ängstlich. . .

Wie sieht er denn aus, der Hofprediger?«
»Wie er aussieht?« Ueber Monsieurs Gesicht glitt ein fröhlichesLächeln-

»Ja, ich weiß noch nicht . . . War unsere Köchinder Hofprediger oder ist der

Hofprediger unsere Köchingewesen?«
Madame verlor fast die Sprache: »Sieht er ihr denn so ähnlich?«
»Ob er ihr ähnlichsieht? Es wäre nichts als ein Kleidertausch erforder-

lich, um die Jdentität festzustellen.«

Monsieur, Madame und Bebt-Z waren also nun wieder blos ein drei-

blätteriges Kleeblatt und saßen eines Nachmittags beim Kaffee. Mit der Post
hatte sich schon seit längerer Zeit eine rhythmischeBewegung wie von Ebbe und

Fluth für sie kundgethan, die nach geheimen Gesetzen zu verlaufen schien. An

diesem Nachmittag war plötzlichFluth eingetreten und hatte eine Menge Post-
sendungen auf ihren Kasseetisch geworfen. Darunter war auch ein Exemplar
der »Woche«. Monsieur und Madame sahen ihre angekommenen Briefe durch
und hatten die »Woche«Båbå als geeignete Unterhaltung abgetreten. Nachdem
Böbå genug Bilder gesehen hatte, fing er an, die Unterschriftenzu buchstabiren.
Monsieur hörte so zwischendem Brieflesen, wie Bebö buchstabirte: Pe, er —

Pr, H, a, x —- Hax, v, o, n — von, T, r,-a, x
— Trax — — Prr Hax

vonTrax . . .

»Was liest Du denn da für Unsinn?« fragte Monsieur unaufmerksam.
Bis-be hatte nur darauf gelauert, angeredet zu werden, und mit kindlicher

Schlauheit Papas Jnteresse durch seine Lesekünstezu erregen gesucht. Da Das

erreicht war, deutete Böbå auf das Bildniß eines jungen, schlanken, blonden

geistlichenHerrn im langen schwarzen Rock und rief glückselig: »Sieh, Papa,
Das ist der Bruder von unserer Köchin-«

Monsieur warf einenfiBlickauf das Portrait und stieß Madame an:

»Sieh !« sagte er.

»Ja, Das ist Ja auch wie das leibhaftige Konterfei von dem geistlichen
Bruder von unserer Köchin«,rief Madame mit ihrer gewohnten Lebhaftigkeit.

»Prr Hax von Tar . . .« ergänzteBebå triumphirend.
Monsieur nahm ihm rasch das Heft weg. »Kinder und Narren .

sagte er und schloßdas Heft ein. Dann fügte er verweisend hinzu: »Die ,Woche«
ist doch kein Blatt, das man Kindern unbesehen in die Hände geben kann.«

München. Laura MarholmH
Z

s-
-
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MusereIndustriellen sind genügsameLeute. Ist die Konjunktur gut, so
km .) preisen sie in allen Tonarten deren Herrlichkeitund erklären aus« ihr allen

Gewinn, den ihnen die Fabriken bescheren. Hat aber einmal ein Unternehmen
die Vorbedingungen für den Genuß hoher Preise nicht erfüllt und es versäumt,
den Segen der Konjunktur in die eigene Scheune zu sammeln, dann erklärt die

Geschäftsleitunghoheitvoll, sie sei nicht genöthigt,sichum den wechselndenStand

der Konjunktur zu bekümmern,ihr reguläres Geschäftruhe auf einem sichereren
Boden und werde mit Gottes Hilfe auch weiter befriedigende Gewinne ergeben,
einerlei, ob die Hoffnung der Konkurrenz auf die Dauer der günstigenStrömung
Wahrheit werde oder Illusion bleibe. Und doch greifen natürlichAlle mit beiden

Händenzu, wenn sichnur einmal Gelegenheit bietet, Das, was wir gewöhnlichdie

Konjunktur nennen, sich nutzbar zu machen. Wir leben jetzt in der Zeit der Ge-

schäftsberichte.Eine Gesellschaft nach der anderen veröffentlichtdie Ergebnisse
des letzten Jahres; nirgends klingen die Mittheilungen und Weissagungen so
lieblich, daß die Interessenten daraus Trost schöpfenkönnten. Es fehlt an Muth,
an Vertrauen, an Kraft und an Geld. Die Hoffnungen werden immer schüchterner
und es scheint, als richte sich unsere Industrie darauf ein, Jahre lang ein recht
stilles Leben führen zu müssen. Bei vielen Unternehmen werden nur geringe
Abschreibungen vorgenommen, um den Unterschied des diesjährigenGewinns von

dem des Vorjahres nicht zu großerscheinenzu lassen. Andere Gesellschaftenwiederum,
die noch im vergangenen Winter — manche sogar nochin diesem Frühjahr — so
viel verdient haben, daß die Verluste des Sommers aufgewogen werden, suchen
gerade außergewöhnlichhohe Beträge vom Gewinn abzufchreiben, in der Bor-

aussicht, daß sie im nächstenIahr nur noch einen mäßigenFonds zur Bezahlung
der Dividende übrig haben werden. Was die Geschäftsberichtenochverschweigen,
Das wird in den Generalversammlungen ausgeplaudert, falls in ihnen überhaupt
richtige Aktioäre vertreten sind, die Interesse an ihrer Gesellschaftnehmen und

daher nicht nur ihrer Eitelkeit Befriedigung verschaffenoder im Auftrage der

Konkurrenz Direktoren und Aufsichträtheanshorchen wollen. Ist einmal der

Vorstand eines großenUnternehmens ganz ehrlich und theilt seinen Aktionären

offen mit, wie die Dinge wirklich liegen, so herrscht großeTrübsal und die Ge-

müther empören sich gegen Den, der ihnen die Wahrheit nicht vorenthalten hat.
Der Andere aber, der skrupellos goldene Berge verspricht, ohne Rücksichtdarauf,
ob er sie auch wirklich heranschaffen kann, wird- in den Himmel gehoben. Was

der Geheime Baurath Emil Rathenau in der Generalversammlung der Allgemeinen

Elektrizität-Gesellschaftüber die Gestaltung der elektrischenIndustie gesagt hat,
wurde dem verdienten Manne gar sehr verdacht; und doch ist die Thatsache nicht
aus der Welt zu schaffen,daß der Höhepunktdieser Industrie einstweilen über-

schritten ist und daß nur nocheinzelneUnternehmen, die besonders gut wirthschaften,
von größerenBetriebseinschränkungenabsehenkönnen.Das erhoffteWort, die A.E.-G.

sei noch immer auf Rosen gebettet, konnte Herr Rathenau nicht sprechen; und

auch eine andere Erwartung wurde getäuscht:noch ist die Fabrikation der Nernst-

lampe nicht so weit, daß dieser wunderbare Erfolg der modernen Technik bald

in jedem guten Bürgerhausezu bewundern sein wird. Man jammert darüber,«
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daß die A. E.-G. nicht heute schondie ganze Welt mit der neuen Lampe verforge
und daß sie, weil die Fabrikation noch schwierigist, täglichnur tausend Stück

fabriziren kann, trotzdem ihr viel größereAufträge vorliegen.
In Deutschland ist dafür gesorgt, daß die Elektrizitätwerke,so weit sie

sich darauf beschränken,Licht und Kraft zu erzeugen, statt neue Maschinen zu

bauen, hinreichendeBeschäftigungfinden; denn die Entwickelung des Straßen-

bahnwesens schreitet fort, gewerblicheBetriebe aller Art brauchen in wachsendem-
Umfange elektrischeKraft und auch die Lichtbediirfnissewerden kaum eine wesent-

liche Einschränkungerfahren, selbst wenn die Konjunktur weiter abslauen sollte-
Anders ist es mit den elektrischenWerken, die vielfach von Stadtgemeinden er-

worben worden sind. Sie haben meist sehr billige elektrische Einrichtungenx
erhalten, weil die Konkurrenz auf die Preise und die Herstellungbedingungen
einen Druck ausgeübt hat. Die Städte haben durch eine Art von Konzesfion·
wucher dafür gesorgt, daß den Gesellschaften kein zu großerGewinn bei der Ein-

richtung neuer Anlagen bleibt. Die Kommunen glaubten, einen besonders ge-

lungenen Schachng zu thun, wenn sie den Gesellschaften, von denen die Elek-

trizitätanlagenhergestelltwaren, nach dem Ablauf einer ziemlichkurzen Anfallsfrist
den Betrieb aus der Hand und in eigene Verwaltung nahmen. Nun erkennen

die Gemeinden mit Schrecken, daß sie nicht die nöthige Kraft besitzen, um die«

Last, die sie sichaufgebürdethaben, zu tragen, um, kurz gesagt, ein Geschäftmit

der Elektrizität zu machen, Die Abnehmer bleiben rar, weil es den Kommunens

an der nöthigenBeweglichkeitfehlt und weil sie sich nicht so eifrig, wie es ein

Privatunternehmer vermag, um neue Aufträge zu bemühenpflegen. Ein großer
Beamtenapparat ist geschaffenund hie und da wird umständlicherwogen, ob es-

nicht möglichsei, durch die Anlage neuer Straßenbahnlinien einen Theil der

erzeugten Kraft nützlicherals bisher zu verwerthen. Natürlich bleiben solche
späte Versuche in den meisten Fällen ziemlich erfolglos. Es ist aber ganz gut,
daß diese Exempel statuirt werden in einer Zeit, wo es beinahe schon zum

Dogma geworden ist, die Händler als bösartigeMenschen hinzuftellen und ihnen-
die Existenzberechtigungzu bestreiten. In öffentlicherReichstagssitzung kann es--

bei uns als Schande bezeichnetwerden, daß eine Behörde zur Zeit der Kohlen-
knappheit ihrenBedarf an Brennmaterial zum Theil aus dem Auslande deckt. Und

dochwäre es Narrheit, nicht nach dem fremden Produkt zu greifen,wenndieMöglich-
keit fehlt, unter gleichgünstigenBedingungen das inländifcheErzeugnißzu erhalten;
leider haben aber selbst die vom Volk erwähltenHerren nicht sämmtlichdas nöthige
Verständnißfür die einfachstenWirthschaftsragen. Man mußauchbedauern, daß die

Regirung gerade in der Kohlenindustrie dem Handel Vorschriftenzu machen für-
richtig hält. Bisher hat sich der Staat nicht als ein so guter Kaufmann er-

wiesen, daß er, wie es in der Absicht mancher Radikalen liegt, zur Leitung des—

gesammten Kohlenbergbaues im Lande auserkoren werden dürfte. Trotzdem wird

nun dem Staat wieder zugemuthet, er solle Vorbereitungen für die Uebernahme
der Vergwerke in eigene Regie treffen. Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß die

Begünstigung, die der Spiritusring durch die Regirung erfährt, und manche
andere, wenn auch weniger offenen Freundschaftbeweise auf die Geneigtheit der

Maßgebendenzu einer Monopolwirthschaft schließenlassen. Von dem Monopol
des Privatunternehmers zum Staatsmonopol ist aber nur ein kleiner Schritt».
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Eine weise Regirung sollte Alles vermeiden, was eine Beunruhigung des Publi-
kums herbeiführenkönnte. Das haben unsere Minister diesmal nicht gethan.

Auch die Krisis der Spielhagenbankenhätteder Regirung eine gute Gelegen-
heit zu einer Kraftprobe gegeben. Leider kamen aber auch hier Mißgriffe vor; die

sichere Haltung fehlte. Einmal werden den Interessenten wichtige Thatsachen,
auf deren Veröffentlichungsie Anspruch haben, vorenthalten, dann wieder werden,

um dieses Vergehen schnellwieder gut zu machen,vorzeitig Dinge als sicherbekannt

gegeben, die noch völlig ungeklärt sind und in ihrer unfertigen Gestalt nur neuen

Schrecken in die Bevölkerung tragen. Man verlasse endlich das System des

Assessorismns und setze an die Spitze selbst kleinerer Verwaltungen und Ressorts
Männer, die über praktische Kenntnisse verfügenund in der Lage sind, Fragen,
die für großeGruppen der Bevölkerung die Bedeutung von Existenzfragen haben,
klar zu überschauen,die nichts beschönigen,aber auchnicht durch Ueberrumpelungen
und Beängstigungendie Finanzkraft des Volkes muthwillig schwächen.

. Lynkeus.

W

Bücherliste.

Ia Weihnachtensollen auchdiesmal, wie früher,den Freunden der »Zukunft«ein
·

paar lesenswertheBücher empfohlen werden. Bismarcks ,,Briefe an seine
Braut und Gattin«. Nietzsches»GesammelteBriefe«. Montaignes Essais«. Taines

»EnglischeLiteratur«,Origines de la France contemporaine, Philosophie de l’art.

Vischers»AuchEiner« und ,,Shakespeare-Vorträge«.Hehns«Gedankenüber Goethe«.

Baechtolds »Leben Gottfrieds Keller«. Grimms »Goethe«und »Michelangelo«.
R. von Simsons ,,Eouard von Simson«. Renans »Geschichtedes Volkes Jsrael«,

»Paulus« und »Man Aurel«. Lamprechts »DeutscheGeschichte«.Breyfigs »Kul-
turgeschichteder Neuzeit«. Freytags ,,Bilder aus der deutschenVergangenheit«.
Haeckels»Welträthsel«.Huxleys ,,Soziale Essais«. Bölsches»Liebeslebenin der

Natur« und »Goetheim zwanzigstenJahrhundert«. Schaeffles »Bau und Leben

des sozialen Körpers« und »Kern- und Zeitfragen«.Harnacks»Wesendes Christen-
thums«.Sombarts »Sozialismus«. Bernsteins »Geschichteund Theorie des So-

zialismus«. Jentschs »Laienbetrachtungenüber unsere Strafrechtspflege«,»Weder
Kommunismus nochKapitalismns« und »Rodbertus«. Ruskins »Dogenpalas«,

»Sesam und Lilien«, »Sieben Leuchterder Architektur«.»Aus KarlMathys Nach-
laß«. Chamforts »Maximes et pensåes.« Gracians »Kunst der Weltklugheit«·

Pascals Pensåes und Provinciales. Swinburnes Essays and Studies. Oldenbergs
»Buddha«.Deussens,,SechzigUpanishads«.Neumanns»RedenGotamoBuddhos«.

Gotheins »Jgnatius von Loyola«. Jacolliots Lsgjslateurs religieux. Bossuets
und Bourdaloues »Reden«. Giordano Brunos ,,Gesammelte philosophischeWerke«.

F. A. Langes »Geschichtedes Materialismus« und »Arbeiterfrage«. Toequevilles
»Erinnerungen«.Leckys»Demokratieund Freiheit«.Ratzenhofers ,,Wesen und

Zweckder Politik«. Ferris »Sozialismus und moderne Wissenschaft«.Paulsens
»Syftem der Ethik« und »Schopenhauer,Hamlet, Mephistopheles-«-Simmels

»Philosophiedes Geldes«. Burckhardts ,,Cicerone«und «Renaissancein Italien-«-
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Buckles »Geschichteder Civilisation«. Gobineaus »Ungleichheitder Menschenrassen«
und »Renaissance«.Chamberlains «NeunzehntesJahrhundert« Rohdes »Pshche«.
SainteiBeuves Port-Royal. Hebbels»Werke«,,,Tagebücher«und»Briefe«. Mul-

tatulis aus-gewählteWerke, deutschvon W. Spohr. Wilamowitzsuebersetzungder

griechischenTragoedien H. G. Meyers »Eros und Psyche«. Kiplings L,,Neues
Dschungelbuch«und »Soldatengeschichten«.Rostands Chran und L’aiglon. Tolstois
»Auserstehung«. Sinkiewiczs Quo vadjs. Anzengrubers ,,Sternsteinhof« und

»Schandfleck«.Altenbergs»Wie ich es sehe«und »Was der Tag mir zutriigt«.Ge-

dichtevon Musset,Novalis,Hölderlin,Verlaine, Liliencron, Dchmel, Hofmannsthal,
Salus, Avenarius, Suse. Der ganzeFontane. VonMarieEbner-Eschenbach»Zwei
Komtessen«,»Gemeindekind«,»Ein kleiner Roman«. Marriots »GeistlicherTod«,
»Seine Gottheit«. Roseggers »Schriften des Waldschulmeisters«,»Das ewige
Licht«,»Mein Himmelreich«.Omptedas ,,Siloester von Geyer« und »Eysen«.
Viebigs ,,Kinder der Eifel« und»Weiberdorf«.Spittelers»OlhmpischerFrühling«.
Böhlaus »Rathsmädelgeschichten«,»Rangirbahnhos«,»Halbthier«.Dohms »Siblea
Dalmar« und »Geschichteeiner Seele«. Fieldings ,,Tom Tones«. Tilliers ,,Onkel
Benjamin«. Raabes »Horacker«und »Hungerpastor«.Gotthelss »Uli«. Storms

Aquis submorsus. Flauberts ,,Bovary« und »Salambo«. Bayles »Roth und

Schwarz«. Smiles’ »Pflicht«.Emersons »Essais«.NeueBücherüber Shakespeare
von Georg Brandes, Sidney Lee und Kellner. Federns»Dante«. »AufDeutschlands
hohen Schulen«, herausgegeben von R. Fick. Die bei Eugen Diederichs erschienene
Sammlung der ,,Monographien zur deutschenKulturgeschichte«.Die bei Velhagen
Fu Klasing erschienenen»Monographienzur Weltgeschichte«.Paul de Saint-Bictors

»VeideMasken«·Krapotkins ,,Memoiren eines Revolutioniirs«. Grumnachs »Physi-
kalischeErscheinungen und Kräfte«. Billroths »Briese«.Schleichs»Wundheilung«.
Muthers,,GeschichtederMalerei«. Skrams»ProfessorHieronhmus«und»Nachwuchs«.
Martersteigs »Schauspieler«.Bornsteius»Tod in der modernen Literatur«.Leopold
Schmidts »Haydn«.Forels »Gehirnund Seele«. Henckels»Sbornik«.Die neuersew
Ausgabe, die bei S. Fischererscheint.Pråvostsvierges fortes und Heureuxmönages

Blüthgens »Hesperiden«.Strindbergs »An offenerSee« und »SchlüsseldesHim-
melreiches«.Heines ,,Bilder aus dem Familienleben«.Das Thönh-und das Reznicek-
Album. »DieKuns

«

(Bruckmanns Berlag). »Das Museum« (Spemanns Verlag).
Mistrals Mjreio DasistjwieJedersiehh keine vollständige,methodischausgearbei-
tete Liste; nur Vorschlägesindes, die beim flüchtigenDurchmustern der eigenen Biblio-

thek entstanden. Die Deutschen lesen noch immer zu wenig, lesen am Liebsten, wenn

überhauptgelesen sein muß, nur die Bücher vom letzten Jahr, ohne an Jouberts
Wort zu denken: »Man verlangt beständigneue Bücher und dochsind in den alten,
die wir längst besitzen,unermeßlicheSchätzean Wissenswerthem und Ersreulichem
aufgespeichert,die uns unbekannt bleiben, weil wir uns nicht die Mühe geben, sie
kennen zu lernen. Und so stiften neue Bücher großenSchaden, da sie uns hindern,.
die alten aufzusuchen«.Nur um die Weihnachtzeitistder Durchschnittsdeutscheallen-

falls zu Bücherkäusengeneigt; da sollte er wenigstens nicht wahllos nehmen, was

ihm-die Zeitung oder der Stammtischgenosse als neuste Mode empfiehlt, sondern

nach dem Guten greifen, das ja, auch wenn es alt ist, nicht immer langweilig zu

sein braucht, und sicherinnern, daß schon Montaigne Bücher die zuverlässigsten
aller Freunde und die beste Munition für den Lebenskampf genannt hat.
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